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Warenhaus Groß & Komp. 


Roman von Augufte Groner. 


MR. 
(Fortfeßung.) (Nachdruck verboten.) 
rnit Stand totenblaß da und ftarrte auf die 
Brieftafche, welche er in die Hand befom- 
men hatte, al er in feine Tafe griff. 
Sie war ihm gänzlich fremd. 

Plötzlich warf er fie, als ob fie ihn brenne, auf 
den neben ihm jtehenden Tiſch. 

„Jetzt auf einmal paßt fie Ihnen nimmer!“ fagte 
der Wachmann furz. Dann wendete er fih zu dem 
Beitohlenen: „Fit das Ihre Brieftalche?“ 

„Es ift die meinige. Es befinden fih darin zwei- 
taufend —“ 7 

„Das können Õie jpäter dem Herrn Kommilfär 
lagen!“ unterbrach ihn der Wachmann. „Sie aber," 
wendete er fich an Ernft, „gehen natürlich mit. Die 
Sache ift alfo doch richtig!" — 

Eine Bierteljtunde jpäter machte Ernft mit blei- 
hen, bebenden Lippen vor einem Polizeikommiſſär 
jeine Angaben. &3 Schoß ihm für einen Moment lang 
das Blut zu Kopfe, al3 er feinen Mdelötitel nennen 
mußte, und zum weiten Male wurde er rot, alô er 
angab, wodurch er fih derzeit feinen Lebensunterhalt 
erwarb. 

„Sie find alfo des Taſchendiebſtahls übermwiejen,“ 
jagte der Beamte, al3 er mit den Formalitäten fertig 
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war, und fette raf hinzu: „Waren Sie denn in folh 
bitterer Not, daß Sie fo ganz den Kopf verloren haben? 
Ich nehme nämlid) an, daß Sie heute zum eriten Male 
fih gegen da3 Gejeb vergangen haben.“ 

Ernit fühlte wohl, daß auch hier ein guter Menich 
ihm gegenüberjtand, einer, der ihn wenigſtens nicht 
für ganz verworfen hielt, aber er empfand deshalb 
feinen Dant, nur ein ungeheurer Grimm mar in ihm. 
Mit funfelnden Augen maß er den Beamten und 
fagte: „Nehmen Gie das lieber nicht an. ch gebe 
Ihnen nämlid mein Wort, hören Sie wohl, Das 
Ehrenmwort eines Edelmannes, daß ich mich über- 
Haupt noh niemals gegen irgend ein Gele vers 
gangen habe.“ 

„Wirklich nicht?" Der Beamte war plößlich fühl 
geworden. 

„Rein — nein und taufendmal nein!“ frie Ted 
ihn wütend an. 

„Machen Gie hier feinen Skandal! Gie jelber 
haben doch in einem Moment der Verwirrung Diele 
Brieftafche vor den Augen ihres Eigentümers und des 
Wachmannes aus Ihrer Tafche heraus zum Vorſchein 
gebracht. Wollen Sie das etwa leugnen?“ 

Ted griff fih an die Stirn. „Bin ich denn wahn- 
finnig geworden!“ murmelte er. | 

Da lächelte der Beamte ironisch und fagte: „So 
müſſen Sie mir nicht fommen. Simulieren heißt auh 
gegen die Ehrlichkeit fündigen. Es Hilft Ihnen aud 
gar nichts. Tatſachen beweiſen. Diefe Brieftajche 
welche diefem Herrn hier gehört, hat fich bei Ihnen 
gefunden. Das flimmt doch? — Nun alfo! Übri- 
geng“ — der Kommiſſär nahm die Bilitenfarte zur 
Hand, mittel3 welcher der Beſtohlene fich ihm vorgefiellt 
hat — „Herr Smith, Sie müſſen ung noH jagen, was 
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jich in diefer von Shnen als Jhr Eigentum bezeichneten 
Brieftaiche befindet.“ 

Smith verneigte fih zuftimmend. „Der Haupt» 
jahe nad) fann ich e3 angeben,“ fagte er. „Es be- 
findet fich darin eine Photographie, eine ältere Frau, 
eine junge Dame und einen Bernhardiner daritellend. 
Auf der Rüdfeite des Bildes fteht die Jahreszahl 1903. 
Ferner ift da ein Brief mit der Unterfchrift ‚Mathilde‘. 
An Geld find zwei Taufendfronennoten, vier Noten 
zu hundert Kronen und etlihe Zwanzig- und Behn- 
fronenfcheine darin.“ 

Der Beamte hatte die Brieftajche ſchon geöffnet. 
Er hielt fie jo, daß nur er felbit Einblid in’ die- 
jelbe gewinnen fonnte. Cr fah die Photographie 
und den Brief. Er fonnte auch efen, was auf der 
Rüdjeite der Photographie ſtand. Als er aber die 
Geldicheine zählte, bemerkte er, daß da nicht alles 
itimmte. 

„Haben Sie fich in Bezug auf die Anzahl der Tau- 
lendfronennoten’ nicht geirrt?“ fragte er, Heren Smith. 
die Brieftafche hinreichend. 

„Rein!“ jagte diefer mit Beflimmtheit. 

„sch jehe darin nur einen einzigen Taujender.” 

„E3 waren bejtimmt zwei darin.“ 

„Wachmann, jehen Sie nad — in den Tafchen 
des Verhafteten!“ 

Ernit ſtieß einen nur ſchlecht unterdrüdten Wut- 
ichrei aus und taumelte totenbleich gegen die Wand. 
Tiefe Schmach ſchien ihm unerträgiid. Nur mühſam 
beherrichte er fid. 

Der Wahmann tat raih, was man ihm be- 
fohlen Hatte. Teds Taſchen waren gleich darauf 
entleert. Und wieder meinte der Unglüdlihe, irr- 
finnig zu fein, denn nebit feiner eigenen Börſe legte 
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der Wachmann noh eine zweite vor den Kommiſ— 
jär hin. 

Diejer lächelte ſpöttiſch. „Pflegen der Herr Baron 
immer mehrere Börjen bei fih zu haben?“ fragte er. 

Ernit fand feine andere Antwort als ein Stöhnen. 

„Diefe hier haben Sie einer Dame genommen,“ 
fuhr der Beamte fort, „einer Dame, wele ein un- 
angenehm duftendes Parfüm benüst, und die vielleicht 
Valentine oder Veronika Heißt.“ 

Er legte die Heine graulederne Börfe, die er ge- 
öffnet und dann wieder gejichlojjen hatte, auf den Tiſch. 
Auf der Mitte des eleganten Geldtäſchchens befand fih 
ein filbernes Plättchen, auf dem ein „VB“ eingraviert war. 

„sh habe Cie günftiger beurteilt, al3 Cie es ver- 
dienen,“ fuhr er fort, „Herrn Smiths Brieftafche war 
aljo nicht die erite, die Gie gejtohlen haben.“ 

Darauf unterfuchte er jene Börfe, welche nach feiner 
Erflärung Ernit wirklich gehörte. ES befand fih nichts 
darin, wag ihn darüber aufflärte, ob auch fie nicht 
etwa erfit unlängit in eines anderen Menſchen Vefik 
gewejen war, 

Des Barons Zähne ſchoben fih hörbar überein- 
ander. Er zitterte unter den taſtenden Berührungen, 
mittels welcher der Wachmann fih nun an allen Stellen 
feiner Kleidung zu überzeugen fuchte, ob der vermißte 
Taufender nicht irgendwo da verborgen war. 

Endlich ließ er von dem Unglüdlihen ab. „Ich 
fann nits mehr finden, Herr Kommiſſär,“ berichtete er. 

Der Beamte nidte. „Führen Sie den Mann ab!“ 
befahl er. 

Ted verließ ohne Wideritand das Zimmer Ein 

mitleidiger Hli Herrn Smith begleitete ihn. 
| „Sc fann es fait nicht glauben, daß diejer Mann 
wirklich jo tief gefunfen ift,“ fagte der Amerikaner. 
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Der Kommilfär ſchaute trüb lächelnd zu ihm auf. 
„Wie ich aus Ihrer Karte erjehe, Herr Smith, fommen 
Sie aus Nordamerika," jagte er. „Sie bringen die 
fühle Überlegung nicht mit, die man Ihren Qand- 
leuten zujchreibt.“ 

„Rein — ich Habe mein deutfches Gemüt noch be- 
halten, und darum tut e3 mir weh, in meinem alten 
Baterlande fo etwas erleben zu müffen. Diefer un- 
glüdiihe Menih — 

„Sein vornehmes und tatſächlich ſympathiſches 
Außere hat Sie augenſcheinlich beſtochen. Mich läßt 
das ganz falt, und wenn Gie, wie ich, über zwanzig 
Sahre folh ein Amt verfehen hätten, würden Sie aut 
willen, daß dem Äußeren nicht zu trauen ift; daß die 
geriebeniten Gauner eben von ihrer Biedermanns- 
ericheinung leben, und daß die gefährliditen Gaune- 
rinnen oft Madonnen gleichen.“ 

„Sp glauben Gie wirklich, daß der Mann ein Gau- 
ner ift?“ 

„Glauben? Nein, ich weiß e3. Die fremden Börjen 
in feiner Taſche beweiſen e3 genügend. Nun, die 
Unterſuchung wird ja alles aufklären.“ 

Bu derielben Zeit traten der Mann und der 
Heine Junge, melde dem Baron gefolgt waren, 
aus einem Trödlerladen in einer alten -Gaffe des 
achten Bezirks. Sein Inhaber, ein guter Bekannter 
des Mannes, Hatte ihm eine Taufendfronennote ge- 
mwechjelt. 

„Da3 war gefeit, daß du die noch ſchnell Heraus- 
genommen haft!" fagte der Mann zu dem adytjährigen 
Buben, der mit feinen blonden Loden und den ſtrahlen— 
den blauen Augen jo recht das Bild eines lieblichen 
Kindes war. 
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Deſſen zartes Gelicht hatte jegt einen verſchmitzten 
Ausdrud angenommen. „E3 war nur fade,” ent- 
gegnete er, „daß ich nur die eine Banknote erwiſcht 
hab’, denn weiht du, Papa, e3 waren noch mehr drin. 
Aber in der Eile hab’ ich Halt nur nehmen fünnen, 
was mir zwiſchen die Finger gefommen ift. Dann 
hab’ ich ihm die Brieftafchen gerade noch in die Tafche 
fteden können.“ 

„Sehr geicheit haft du's gemacht, Felix!“ lobte der 
Vater, der fichtlicd mit feinem Sprößling jehr zufrie- 
den war. 

Nicht fo der Hube, denn der meinte ſpöttiſch: „Aber 
du Selber haft e3 nicht geſcheit gemacht. Eine hat’s 
ganz ficher bemerkt, daß du mir die Brieftafche zu- 
geitedt Haft. Zum Glü war's nur ein altes Weib, 
das vielleicht auch ihon nimmer gut gejehen hat.“ 

Daraufhin lenkte der Kleine zu einem Zuderbäder- 
laden hinüber und betrat ihn, ohne feinen Bater aud 
nur zu fragen, ob ihm das erlaubt fei. 

Diefe Erlaubnis war auh gar nicht nötig. Ter 
fleine Gauner wußte, daß fein Vater vom Gehorjam 
überhaupt nicht viel hielt, und daß er fih, wenn er 
fih bejonders geſchickt gezeigt hatte, ftet3 zu gut tun 
fonnte, was ihm beliebte. 

Eben als Ernit v. Ted, erdrüdt von der Schmad), 
die ihm mwiderfahren war, auf die Pritiche feiner Zelle 
anf und die Hände vors Gelicht fchlug, Itedte Felix 
das Ende einer Schaumrolle in den Mund. 


— < * 
x 


Gegen Mittag läutete e3 an Frau TME Woh- 
nungstür. 

Als fie öffnete, ftand die Wäſcherin draußen. Nicht 
ihre eigene Wälcherin, denn die alte Frau bejorgte 
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jich ihre Wäſche felber; aber auh ihren Mieter in dieſer 
Hinficht zu bedienen, fo viel Kraft bejaß fie nicht mehr. 
Sp mußte alfo Ernft feine Wäfche außer Haus geben. 
Geit ein paar Wochen bejorgte fie ihm eine Frau, 
welche Schulg ihm empfohlen hatte, der auch jehr 
viel auf fein Weißzeug hielt. 

Ted war denn auh mit der Frau recht zufrieden. 
Sie war nicht teuer, wuſch und bügelte ausgezeichnet 
und mwar überaus pünftlich. 

Die zwei Frauen begrüßten fih, und dann jagte 
die Wirtin: „Aber diesmal find Gie jchnell fertig ge- 
worden. Na, legen Sie nur die Saden hinein. Ich 
fann jet nicht3 GSauberes anrühren. Meine Hände 
find fettig, weil ich grad’ einen GStrudelteig aus- 
gezogen hab’.“ 

Die Wälcherin ging alfo allein in Teds Zimmer, 
in dieſe Feine Dachſtube mit der abgejchrägten Vor- 
derwand, deren breites Feniter allerdings bliblant 
war wie alles andere, deffen fih der alten Frau Haus- 
miütterlide Hände annahmen. 

Auch jonit war Ernſts Stübchen ſehr anheimelnd, 
denn auf dem hübfchen Biedermeierfaften ftanden 
neben einer wunderjhönen alten Säulenuhr Vaſen 
aus der beiten Beit der berühmten Wiener Porzellan- 
fabrif, und an dem Fenjter blühten Tulpen und Hya- 
zinthen. Frau Till hatte, ald der Baron, ihr Tiebiter 
Bimmerherr, zu ihr überjiedelte, alles Schöne, das 
fie jelber noh von alter Zeit her beſaß, in dieſes 
Zimmer gejtellt, damit dem lieben Menichen das 
Wohnen in einer Dachkammer niht gar zu pein- 
lich fei. | 

Und alle Blumenzwiebeln, die ihr Neffe, ein Gärt- 
ner, ihr, der leidenfchaftliden Liebhaberin, brachte, 
Haite fie diesmal für „ihren Baron“ gepflegt. Sein 
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Dant und feine Freude über ihre Aufmerkffamfeit waren 
ihr reicher Lohn. 

rau Till wurde jeßt jeinethalben faft eiferfüchtig, 
denn die Wäjcherin blieb eigentlich merkwürdig lange. 

Endlich fam fie heraus. Es war eine recht hHübfche 
Frau, die eigentlich viel feiner ausfah, als Wälcherinnen 
gewöhnlich auszujehen pflegen. Auch ihre Hände waren 
nicht die einer Wäfcherin. Nun, fie felber machte jicher- 
lih nur die leichteren Arbeiten. Cie hatte das Frau 
Till ſchon bei ihrem erften Kommen angedeutet. 

Sp machte fich alfo die gute alte Frau feine weiteren 
Gedanken über die neue Wäfcherin. 

„Ra, wie geht e3 Ihrem Mäder?" fragte fie 
freundlid). 

Die Frau feufzte. „Nicht gut. Sie Huftet Halt 
immer noch, und ich fürdht’, e3 wird ihr fo gehen, wie’ 
meinem erjen Kind gegangen ift. Das Polderl hat ge- 
rade jo angefangen, und nad) ein paarWochen wars aus.“ 

„Armes Haſcherl!“ fagte Frau Till. | 

Es blieb offen, ob fie das tote Polderl oder die 
noch lebende Gretl meinte. 

Sedenfall3 waren ihr, gerade ig wie der angſtvollen 
Mutter, die Augen übergegangen. 

„Wenn ©’ in ein paar Tagen wiederflommen möch- 
ten, könnt’ ich Ihnen ein Mittel geben, auf das ich ſehr 
viel halt’, weils jchon vielen Leut'n g’holf'n hat,“ 
meinte Frau Till. 

„O freilihd fomm’ ich gern. Wie gern fomm’ ich! 
Man darf doh nichts unverſucht laffen.“ 

„Alſo Heut noch ſchreib' ich einer Bekannten nad) 
Bnaim. ` Gie felber fegt den Tee aus allerhand Kräu— 
tern zufammen, und er hat fon vielen geholfen. Sch 
hoff, übermorg’n um diefe Zeit fann er jchon da fein.“ 

„So ſchau' ich alfo übermorgen her.“ 
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„Auch jo um Mittag herum. Da bin ih ſchon 
wieder zu Haus. Jh muß nämlich) grad’ übermorgen 
einen Weg machen. Mjo — beüt Gie Gott! — 
Aber nein, warten Sie noch, vielleicht hat meine Nichte 
no% einen folhen Tee. Ich ſchick' auf die Nacht Hin. 
Vielleicht fönnen Sie ſchon morgen Ihrem Mäderl 
einen geben.“ 

„Da3 wär mir recht. Ich werd’ aljo morgen vor- 
mittag herſchauen,“ jagte die Wälcherin und ging. 

Frau Till kehrte wieder in die Küche zurüd, wo auf 
einem über den Tisch geſpannten weißen Tuche eine häut— 
chendünne Teigfchichte auf das Gefülltwerden wartete. 

Als fie den Strudel in die Röhre geſchoben und 
fich die Hände gemwafchen Hatte, ging fie in die Stube, 
um Tecks Wäſche in den Kaften zu legen. 

„Das muß man fagen, hübfcher wäſcht und bügelt 
nicht bald wer,“ dachte fie, während fie die einzelnen 
Stücke unterbradte. Dann faute fie zum Feniter 
hin, an welchem der Wind rüttelte. 

Nähertretend gewahrte fie, daß der obere Riegel 
des äußeren Fenſters offen ftand. 

„Merfwürdig! Hab’ ich denn das Fenfter nicht 
ordentlich zugemacht?“ fagte fie zu fich felber. „AH — 
jo was! Das paffiert mir doch fonft nicht!“ 

Õie hatte nämlich gewahrt, daß fie einen der Tul- 
pentöpfe verkehrt Hingeftellt Hatte. Die langgeftielte 
- Blüte nidte in das Zimmer hinein, ftatt fih, wie die 
anderen, dem Lichte zuzuneigen. Sie nahm nun die 
drei Blumengejchirre, welche vor der rechten Yeniter- 
feite flanden, weg, öffnete da3 innere Feniter und 
Ihloß den Riegel des äußeren. Dann Schloß fie aud) 
das innere Feniter wieder und ftellte die Blumen auf 
die breite Feniterbanf zurüd. Dann ging fie, über ihre 
Bergeplichkeit den Kopf jchüttelnd, hinaus. — 
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Einige Stunden fpäter brachten die Abendblätter 
einen furzen Bericht über den ertappten Tafchendieb 
Ernſt v. Ted. 

An demjelben Nachmittag fand in feinem. Quartier 
eine Hausfuchung ftatt. Gie lieferte ein den Verhafteten 
Ichwer belaftendes Refultat. 

In der Dachjiube felber fand man allerdings nichts, 
da3 darauf hingewiefen hätte, daß man fih im Quartier 
eines Tajchendiebes befinde. Aber der Detektiv, welcher 
die Unterjuchung jehr gründlich vornahm, intereffierte 
jiġ, anderer ähnlicher Fälle gedenkend, auch für die 
Umgebung des Dachzimmers, und das brachte ihn zu 
einer wichtigen Entdedung. 

Sn der Dachrinne an der linfen Ceite des Feniters 
lagen Sieben Börſen. Natürli nahm er fie an fich, 
Iperrte die Stube ab und ging. 

Frau Till war einfach niedergejchmettert von der 
ihr in amtlicher Kürze beigebracdhten Nachricht, daß 
Baron Ernit v. Ted, des Tafchendiebitahls überwieſen, 
in Haft genommen worden fei. 

Vom Funde der Börfen mate der Detektiv ihr 
auh Mitteilung. Cie fapte diefe Mitteilung faum 
noh auf, fo verftört war die brave alte Frau von der 
eriten fchredlichen Kunde. 

Es wurde ihr erft wieder etwas leichter ums Herz, 
al fie am Nachmittage einen Beſuch empfangen Hatte. 

Diefer Beſuch aber war Dora Hartwig. 


— +e 
Dreiundzmwanzigftes Kapitel. 

Geit ihrer Entlaffung fonnte Klementine da3 fh were 
Schidfal, das über fie gekommen war, nicht mehr allein 
tragen. Ihrem Bräutigam hatte fie [hon gefchrieben, wie 
e3 um fie ftand, und nun erwartete fie ihren Bruder. 
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Allein er fam nid. | 

Statt feiner erhielt fie gegen Mittag einen anderen 
Beſuch. Kern war geflommen, um ihr zu fagen, daß 
er von einem der Klofterneuburger Chorherren, mit 
dem fein Bruder Karl ſchon vorher über fie gefprochen, 
erfahren habe, daß eine vornehme alte Dame für eine 
Reife, welche fie im Mai antreten wolle, eine Be- 
gleiterin und überhaupt eine Gefellichafterin fue. 
Das Fräulein, welches fie fchon feit Jahren bei fih 
hatte, jtehe nämlich im Begriffe, fih zu verheiraten 
und werde nur noch bis Ende April ihren Dienft ver- 
ſehen können. Der Chorherr hatte mit der alten Dame 
ihon geiprocdhen, und diefe erwarte, daß Klementine 
ih ihr am nächſten Sonntag vorjtellen twerde. 

„Die Stelle ift Ihnen fo gut wie ficher,“ jagte 
Kern. „Ich bedauere nur die alte Dame, daß fie Gie 
nicht lange behalten wird.“ 

„Warum fol mih denn die Dame, falls fie mid) 
überhaupt engagiert, nicht lange behalten?“ 

„Nun, der Herr Bräutigam wird doh —“ 

Ein bitteres Lächeln des jungen Mädchens liek ihn 
berjlummen. 

„Willen Gie fo genau, dak ich noch einen Bräutigam 
habe?“ fuhr Klementine fort. 

Kern fuhr auf. „Der Herr Oberleutnant wird fih 
doch nicht diefer Infamien wegen zurüdziehen!“ 

Klementine legte ihre Hand auf feinen Arm. „Nicht 
ungerecht werden, lieber Freund!“ bat fie fanft. „Eugen 
it Offizier — das allein genügt fchon. Meine Ehre 
ift nun einmal befledt. Es wird ſchon überall erzählt 
worden fein: die Klementine Ted gehört nicht mehr 
zu den ehrlichen Leuten. Sehen Gie, Herr Kern, fo 
teht e8 um mid. Und Eugen weiß es ſchon. Ich 
lelher habe e3 ihm eingehend berichtet, mwas mir 
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im Haufe Groß & Komp. palliert ift. Zugleich gab 
ih Eugen zum zweiten Male fein Wort zurüd.“ 

Tief aufatmend hielt fie inne. 

„Er wird e3 nicht annehmen,“ fagte Kern. 

„Er wird, er muß ed. Ich fann e3 ja nicht be- 
mweilen, daß ich fehuldlos bin. Wenn die alte Dame 
mid) nur annähme! Fort, weit fort gehen fünnen — 
da3 wäre mir jet eine Wohltat, und ich verwände e3 
auh leichter, wenn —“ 

„Was würden Sie dann leichter verwinden?“ 

„Wenn Eugen meinem Rate folgte.“ 

„Welchem Rat?“ 

„Offizier zu bleiben.“ 

„Aber dann —“ 

„Kann er mich nicht Heiraten! Nun, eine Ehrloſe 
fann er ja doch nicht zur Frau nehmen.“ 

„Baroneffe!“ 

„Es ijt fo! Es wird fon fo fein! Er fühlt es 
wohl jelber, daß ich nimmer zu ihm paffe. Sein 
Schweigen ift beredt. Schon feit heute früh Fönnte 
ih ein Telegramm von ihm haben.“ 

Wie traurig ihr Lächeln war! 

Kern Hatte fih erhoben. Er mußte ins Geichäft 
zurüd. 

Auch Klementine war aufgeitanden, um ihn zur 
Tür zu begleiten. 

Diefe Tür aber war Schon aufgegangen. Ein De- 
pejchenbote reichte ein Telegramm herein. 

„Baroneſſe!“ rief Kern Augfilich, denn er jah, wie 
bleich Klementine wurde, und wie fie wankte. 

Raih ſchob er ihr einen Stuhl Hin, nahm dem 
Boten die Depeiche ab und überreichte fie der Bittern- 
den. | 

Mühjanı öffnete fie den Umſchlag, und jegt flutete 


— 
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eine zarte Röte über ihr Geficht, und ein ſüßes Lächeln 
öffnete ihre Lippen. 

Mit weihen Hli zu Kern aufſchauend, reichte ſie 
ihm ſchweigend die Depeſche. 

„Teure!“ las er, „Brief ſoeben erhalten. Bin mor- 
gen früh auf dem Weg zu Dir. Immer Dein Eugen.“ 

„sch Hab’3 ja gewußt!" fagte Kern bewegt und 
gab da3 Telegramm zurüd. 

Doras Tante hielt fich eine Tageszeitung, zu wel- 
cher auch ein Abendblatt gehörte. Beide Teile der 
Beitung wurden ihr ind Haus gebracht. Die gute Frau 
war fehr verwundert, al3 fie. gegen vier Uhr dur) 
einen Dienſtmann einen Zettel von ihrer Nichte er- 
hielt, in welchem Dora bat, ihr jofort das Abendblatt 
ins Geichäft zu jchiden. 

` „J foll net ohne die Beitung tommen,“ bemerfte 
der Mann. Dann fiel ihm plötzlich noch ein Teil feines 
Auftrages ein. „Ja, und frag'n foll i, ob Da3 andere 
Fräul'n das Blattl ſchon glen hat.“ 

Die Witwe verneinte, und der Pienftmann ging 
mit feiner Zeitung. 

Dora atmete erleichtert auf, al3 er ihr diefe Ant- 
wort und die Zeitung überbrachte, welch Tebtere fie 
ungelefen in die Talche ftedte. 

Sie fannte {hon einen Teil ihres Inhaltes. Das 
ganze Haus kannte ſchon dieſen Teil. Es war eine 
Notiz von nur wenigen Zeilen, welche unter den Tages— 
neuigkeiten ſtanden, und worüber man bei Groß KKomp. 

vom Keller bis zum Dachboden hinauf in eine gewiſſe 
Erregung geraten tvar, denn e8 waren zahlreiche Erem- 
plare diejer Abendblattnummer in das Warenhaus ge- 
tommen. Wer fie gebracht, da3 wußte man nicht. 
Gie waren da und dort auf Tiſchen und Stühlen von 
1907. V. 2 
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einer dabei unbemerkt gebliebenen Perſon niedergelegt 
worden. 

Ihre Innenfeite war nah außen gefehrt, und bdie 
betreffende Notiz didrot unterfirihen worden. 

Man fand die Zeitung merkwürdigerweiſe ſchon 
um ein Uhr, und fie wurde doch fonft erft zwiſchen 
halb drei und vier Uhr von den Austrägern beftellt. 
Gie war alfo jedenfall und zwar in mindeſtens zwanzig 
Eremplaren — jo viele ſammelte Gufil in des Direktors 
Auftrag — gleich nah ihrer Yertigftellung aus der 
Druderei abgeholt und im Warenhaufe während der 
Mittagspaufe verteilt worden. 

Die Notiz lautete: „EinadeligerTafchendieb. Heute 
vormittag wurde auf der Stadtbahnſtation Weftbahn- 
hof ein Taſchendieb feſtgenommen. ES ift dies der 
ganz herabgekommene, al3 Brettlmujifant befannte 
Baron Ernit v. Ted, deffen Schweiter in einem hiefigen 
Welthaufe angejtellt gewefen, fich dafelbit aber aud) 
ihon wegen ähnliher Vergehen unmöglid) gemacht 
hat.“ 

Das war die Notiz, welche wie ein Zauffeuer fich 
in dem Rieſengeſchäfte verbreitete, und welche einen 
Sturm der Entrüftung hervorrief. Die vielen Hundert 
Angeltellten, welchen Klementine perjönlich unbefannt 
geblieben, waren von der Richtigkeit der hier befannt 
gegebenen Tatjachen überzeugt, und deren Entrüflung 
galt natürlich dem verflommenen Geſchwiſterpaar. 
Allein es gab auch viele im Haufe, welche fejt davon 
überzeugt waren, daß wenigſtens die Baronejje, die 
in der Notiz ganz unnötig erwähnt wurde, jchuldlos, 
daß vielmehr diefe Notiz wieder nur eine Außerung 
de3 underföhnlichen Hafjes ihrer Verwandten fei. Von 
Hälby big zu Guſtl herunter zmweifelte daran feiner, 
dab nicht nur die arme Baronefje, ſondern auch ihr 
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Bruder von ihrer Schredlihen Tante angegriffen wor- 
den waren. 

Dora Hartwig verließ gegen fünf Uhr das Geſchäft. 
Gie Hatte vorher eine Beſprechung mit Hälby gehabt. 
Ehe fie ging, redete fie auch noh mit Guftl, und diefer 
teilte ihr mit, daß Meißl heute nicht, wie er e8 fonit 
tat, bei Hopfner gefpeift Habe, und daß er Nachmittags 
in einem Wagen zum Gejchäft gefommen fei. 

Dora und Guft! nidten einander verjtändnispoll zu, 
und dann ging eritere, ſeltſam aufgeregt, aus den 
Haufe. 

Sie fuhr zur Adminiftration der Zeitung, in — 
Abendausgabe die Notiz enthalten war. Dort erfuhr 
ſie, daß ein großer magerer Mann, gigerlhaft gekleidet 
und eine lichtrote Krawatte mit einer Hufeiſennadel 
tragend, ſchon um ein viertel nach zwölf Uhr dageweſen 
war und ſich erkundigt hatte, wann man früheſtens 
Abendblätter haben könne. 

Man hatte ihn nur wenige Minuten warten laſſen 
müſſen. Er hatte dann dreißig Nummern begehrt und 
war damit in einem Wagen weggefahren. 

Dora verließ noch aufgeregter, als ſie es — 
geweſen, die Adminiſtration. Auch ſie nahm einen 
Einſpänner, der ſie zum Warenhauſe zurückbrachte. 

Dort ging ſie ſofort in die Seidenabteilung, in wel⸗ 
cher Meißl beſchäftigt war. Mit dem Chef dieſer Ab— 
teilung redete ſie eine Weile, und dann begaben ſich 
beide zu dem Tiſch, an welchem Meißl ſoeben drei 
Damen wort- und gebärdenreich verſchiedene Brokate 
vorlegte. 

„Er ift Halt immer wie aus einem Modejournal her- 
ausgeichnitten, der Herr Meißl!“ fagte, an dem Tiſche 
itehen bleibend, der Abteilungschef. Er mußte jehr gut, 
daß e3 keineswegs taftvoll war, vor Kundinnen und 
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während der Betreffende ſie bediente, ſolch eine Be— 
merkung zu machen. Dennoch fuhr er noch lauter fort: 
„Und ficher Hat im legten Rennen Rot gewonnen, Sie 
Sport3man, den man nie ohne Hufeifennadel fieht.“ 

Meil, wiewohl fehr verwundert über feines Vor- 
gejegten ganz ungewohntes Scherzen, lächelte doch ſehr 
geichmeichelt. 

Eine Bierteljtunde fpäter erhielt rau Till den 
Beſuch Fräulein Hartwigs. Dora blieb faft eine Stunde 
bei der alten Frau. 

Als fie ging, war ihr letztes Wort: „Alſo ja nicht 
vergejjen, liebe Frau TiN! Wenn des Heren Baron 
Wäfcherin fommt, fagen Gie, daß der Tee au3 Znaim 
erit am nächiten Tage fomme. Beltimmen Sie der 
grau eine Stunde und benachrichtigen Sie mih redt- 
zeitig, damit ich auh hier bin, wenn fie kommt.“ 


* x 
x 


Gegen acht Uhr betrat Dora Hartwig Frau v. Laſſots 
Haus. 

Als fie die Treppe Hinaufitieg, fam ihr ein Herr 
entgegen. Er ging jehr jchnell, und er mußte ganz 
mit feinen Gedanken bejchäftigt fein, denn er rannte 
an Dora an, die ihm nicht mehr rechtzeitig ausweichen 
fonnte. 

Mechaniſch nurrte er eine Entihuldigung und rannte 
weiter. 

Gie aber blieb Höchlichit erſtaunt ftehen und ſah 
ihm nad. Das war ja der ältliche, widerwärtige 
Menih, der legthin Klementine angejprochen, und den 
die Baronejje jo hart zurüdgemiefen hatte. 

Kopfihüttelnd ging Dora weiter und läutete an: 
Frau v. Laſſots Tür. 

Rotti öffnete. 
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„sch muß Ihre Gnädige prehen!” ſagte Dora furz. 
Rotti (haute fie verwundert an. „Jetzt?“ fragte fie. 
„Ja — ſogleich.“ 

„Die Gnädige begibt ſich ſchon zu Bett.“ | 

„Pflegt fie immer ſchon um acht Uhr zu Bett zu 
gehen?" fpöttelte Dora. | 

Lotti war ſichtlich entjeßt. „Es ift ihr übel ge- 
worden. Gie hat fih mit dem Herrn Doktor fo ge- 
ärgert —“ ſtammelte fie. 

„War da3 der Herr Doktor, dem ich auf der Treppe 
begegnet bin?“ 

„Er ift ſoeben erft fortgegangen.“ 

„Ein angenehmer Arzt, der feine Patienten noh 
fränfer macht!“ 

„Der Herr Dottor Schimmel ift der Rechtsbeiſtand 
meiner gnädigen Frau.“ 

„Ah fo! — Nun, meine Qiebe, wenn fih Ihre 
Gnädige auch nicht wohl befindet, muß ich fie dennoch 
Iprechen.“ 

„sit es denn fo dringend, was Sie mit ihr zu reden 
haben?“ 

„Sie werden fofort jelbit merken, dab e3 etwas 
Dringendes ift. Gehen Sie hinein und jagen Sie der 
Frau v. Laſſot, daß eine Bekannte vom Herrn Meißl 
da fei.” 

„Eine Belannte vom Herrn Meißl?“ 

„sa — und daraufhin wird Ihre Gnädige mid) 
ihon vorlaſſen.“ 

Rotti ließ den Bejuch eintreten und flop die Tür. 

„Dottor Schimmel heißt er alfo, der alte Sünder!“ 
dachte Dora, während fie wartete, „Doktor Schimmel! 
Und Advofat ift er, und heute Hat er fih mit der Laſſot 
geitritten. Ob der Streit nicht vielleicht mit der Abend⸗ 
blattgefhichte zufammenhängt?“ 
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„Sie möchten hineinkommen,“ fagte Lotti, die auf 
der Schwelle des nächften Raumes erjchien. 

Dora folgte dem blaffen Mädchen bis in Frau 
v. Laſſots Schlafzimmer. 

Da ſah ſie zum erſten Male die Frau, welche von 
ihr, weil ſie Klementine ſo herzlich liebte, ſchon recht 
energiſch gehaßt wurde. 

Frau v. Laſſot ſah nicht weniger ſcheu aus als Lotti, 
welche ſich auf einen Wink ihrer Herrin wieder zurückzog. 

Als ſie draußen war, ſtand Leona auf und ging 
in das nächſte Zimmer, deſſen Außentür ſie abſchloß. 
Zurückgekommen, ließ ſie ſich wieder in dem Seſſel 
nieder, auf welchem ſie bei Doras Eintritt geſeſſen 
hatte. 

Auch dieſe zog ſich einen Sitz heran und ließ ſich 
nieder. 

Es war noch kein Wort geſprochen worden. In 
Leonas Augen war noch immer eine gewiſſe Scheu. 
Aber auch Hochmut drückten ihre Blicke aus, als ſie 
auf der ſehr einfach gekleideten Beſucherin haften 
blieben, die ſich ſo ungeniert benahm und ſie ſo ganz 
unverhohlen kritiſch muſterte. 

„Was läßt Herr Meißl mir fagen?“ begann Leona 
verdrofjen. 

Da Stand Dora auf und langte nah einer Zeitung, 
welche auf den Nadttifchhen lag. „Sie find ehr 
unvorſichtig,“ ſagte fie, fih wieder jegend und auf eine 
Stelle des Blattes weiſend, welche rot unterjtrichen 
war. 

Frau v. Laſſot wurde unruhig, antwortete aber nicht. 

„Da3 hat einen gewaltigen Sturm im Warenhaufe 
hervorgerufen,“ fuhr Dora fort, „einen Sturm, der 
Ahnen vielleicht noh jehr unangenehm werden wird.“ 

„Warum mir?“ ftotterte Leona. 
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„Es ift jehr ſchlimm für Sie, daß Sie von Baron 
Tecks Verhaftung ſchon vor dem Erſcheinen der Abend- 
blätter wußten.“ 

„Wer jagt dag?“ 

Ich.“ 

„Und wie wollen Sie es beweiſen?“ 

„Ihre Aufregung allein beweiſt, daß es ſo iſt, und 
beweiſt nebenbei, daß Sie ſchon wiſſen, daß dieſer 
Streich mit der Zeitung Ihnen teuer zu ſtehen kommen 
kann. Sie haben Ihre jungen Verwandten damit 
treffen wollen, aber Sie haben ſich ſelber damit ge— 
troffen. Vermutlich hat Ihnen das der Herr Doktor 
Schimmel ſchon geſagt, und Ihre Aufregung kommt 
vielleicht davon her?“ 

Leona war zuſammengezuckt, und jetzt fah fie nicht 
mehr hochmütig, jetzt ſah ſie nur noch erſchrocken aus. 
„Wer ſind Sie denn?“ murmelte ſie. „Ich habe ge— 
glaubt, Herr Meißl ſchickt Sie?“ 

„Das habe ich nicht behauptet. Ich habe Ihnen 
nur ſagen laſſen, daß eine Bekannte vom Herrn Meißl 
da ſei. Nun, eine Bekannte von ihm bin ich ja, und 
ſeit heute intereſſiere ich mich ſogar ungeheuer für ihn.“ 

„Seit heute?“ 

„Ja, ſeit ich erfahren habe, daß er kurz vor ein 
Uhr in einem Einſpänner beim Geſchäft vorfuhr, in 
welchem man gleich darauf eine Menge Exemplare 
dieſer Abendblätter fand. Ich bin dann in der Cr- 
pedition geweſen und habe dort erfahren, daß ein 
Herr, der big auf die Krawatte und die Krawatten- 
nadel unjeren Herein Meißl gleicht, ſchon gleich nad) 
Mittag fich erfundigte, wann er früheſtens Abendblätter 
haben fünne, Um halb ein Uhr Hat er ji) dann dreißig 
Stüd geholt. Er fuhr in einem Einfpänner weg, und 
es ift nicht jchmwierig, auszurechnen, daß er um drei 
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viertel auf eins ſchon in der Lindengaffe fein fonnte. 
Ja — ja, in einer Stunde fann ein waderer Menich 
viel leiten.“ 

Fran v. Laſſot ſchwieg noch immer. 

„Haben Gnädige diefe Nummer auh ſchon fo früh 
augeftellt bekommen, oder hat fie Ihnen erft der dunkle 
Ehrenmann gebracht, der Sie fveben verlafjen Hat, 
und der wahricheinlich e3 auch ſchon vor dem Erfcheinen 
de3 Blattes wußte, welche Notiz darin jtehen wird? — 
Sa, Sie haben fehr nette Befanntichaften, meine Gnä- 
dige. Diejer alte Schuft, der Ihrer Nichte nachitellt, 
und den wohl Sie felbft auf die Baroneſſe gehebt haben, 
und diefer Meißl machen Ihnen alle Ehre. Aber —“ 

Mit einem Rud hatte fih Leona erhoben. Born- 
bebend ftand fie da. Ihre Brutalität Hatte ihre Angft 
und Feigheit überwunden. „Meinen Gie, ich werde 
mich in meinem eigenen Haufe noch länger von Ihnen 
injultieren laffen?“ frie fie. „Augenblidlich entfernen 
Sie ſich!“ | 

„Noch nicht, Verehrteſte! Denn ich habe Ihnen 
das Wichtigite noch nicht gejagt," entgegnete, gemüts- 
ruhig zu ihr aufſchauend, Dora Hartwig. 

„sch höre Sie nicht mehr an.“ 

„Auh Neues über Ihren Sohn wollen Sie nicht 
willen?“ 

„Über — über Robert?" 

„Sehen Cie, das maht Sie neugierig.“ 

„Was willen Sie von Robert?“ 

„Bon Wellhof weiß ich etwas.“ 

„Reden Sie!“ 

„Bon dort haben Cie zwei gute Menſchen ver- 
trieben.“ 

„Sie haben meinen Sohn gemordet!" 

„Das ift lediglich Ihre Anficht. Sch weiß, daß der 
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Baron und feine Schweiter auch jebt noch geradezu edel 
gegen den Toten und gegen Cie handeln.“ 

„Was tun fie denn?“ 

„Eben nichts.“ 

„Was heißt da3?“ 

„Sie zeritören Ihnen das Bild Ihres Sohnes nicht 
und könnten e3 doch mit wenigen Worten tun.“ 

„Und diefe wenigen Worte wollen fie nicht reden?“ 
höhnte Leona. 

„Rein. Aber ich werde fie reden.“ 

„Sie? Wer find Sie denn?“ 

„Eine, welche vor einer folchen Affenliebe nicht den 
mindeiten Reſpekt hat.“ Dora erhob fih langjam und 
jagte ebenfo langjam: „Fahren Sie nah Wellhof. Im 
Schreibtiſche des Barong werden Cie Briefe Ihres 
Sohnes finden, und diefe werden Ihnen zeigen, wie 
Ihr Sohn in Wirklichkeit von Ihnen dachte, was er in 
Wirklichkeit war.” 

„Was Robert in Wirklichkeit war!" murmelte Leona, 
und dann fuhr fie fort: „Sie find wohl abgeſchickt wor- 
den, mir einen Schlag zu verfeßen?“ 

„Abgeſchickt bin ich nicht, aber ich hoffe, daß Ihnen 
jene Briefe recht weh tun werden, daß in ihnen 
die bitterite Strafe enthalten fein wird, die Ahnen, 
Gie verblendete Frau, für die Verfolgung dieſer 
zwei jo herzensguten Menfchen gebührt. — So, jebt 
gehe ich.“ 

Wie betäubt blieb Leona zurüd. Gie vergaß alles, 
fie vergaß, daß Gefahr für fie vorhanden jei, daß 
Schimmel ihr eine furdhtbare Szene gemadt Hatte, 
weil fie die Notiz, die er verfaßt, mit dem auf Kle- 
mentine fich beziehenden Zuſatz ergänzt und die Bei- 
tungen viel zu früh hatte anfaufen und verteilen laffen. 
Sie vergaß, daß fie mit ihrer Ungeduld vermutlich ihr 
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ganzes unfauberes Hap- und Lügengewebe zerriſſen 
hatte. 

An all dies dachte fie nicht, ihre Seele war nur mit 
den Briefen bejchäftigt, welche fie in Wellhof draußen 
finden fonnte. 

Kein Schlaf tam die ganze Naht in ihre Augen, 
und Schon um fieben Uhr Morgend mufte Peter an- 
Ipannen, dann fuhr Frau v. Laſſot mit Lotti nad 
Wellhof Hinaus. 

Die Herftellungsarbeiten, welche fih übrigens nur 
auf das Muere des Herrenhaufes bezogen hatten, 
waren bereits beendet, und das alte liebe Wellhof 
erfhien in feinem neuen Anfirih ungemein freund- 
lih. Troßdem hafteten Leonas Augen geradezu furdht- 
jam auf dem hellen Mauerwerk, und feu lief fie 
durch den weiten Flur. 

Der Beſitz Wellhofs hatte ihr noch nicht die mindeſte 
Freude gemadt. Nur zweimal war fie, feit das Gut 
ihr gehörte, hier geweſen. 

Das erite Mal Hatte fie mit Schimmel im großen 
Gartenfaale ein üppiges Mahl eingenommen, bei 
welchem e3 weder an Lederbilfen noh an herrlichen 
Weinen fehlte. Sogar Champagner war dabei ge- 
floffen. Aber dennoch hatte fih bei ihr feine rechte 
Befriedigung eingeitellt. 

Da3 zweite Mal hatte Frau v. Laſſot im tiefen 
Winter Wellhof beſucht. Cie war damals ohne Be- 
gleitung gekommen, und e3 war ein nebelreidher Tag 
geweſen. Sie Hatte fih vorgenommen, jo recht be- 
haglich das Haus zu durchwandern. Aber e3 war nicht3 
daraus geworden. Zu unheimlich waren die ftillen 
Rimmer geweſen, die für fie troßdem nicht ftill und 
leer waren, denn aus jedem Wintel meinte fie die 
Schatten derer auftauchen zu jehen, die einſtmals Hier 
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rechtmäßig gehauft, auf jeden Stuhl meinte fie die 
ihr wohlbefannten einftigen Bewohner Wellhof3 figen 
zu fehen, fie durch alle Türen treten zu jehen. War 
nicht das ganze Haus voll Seufzen und Flüfiern? 

Wie gejagt verließ die Laſſot damals Wellhof — 
und wie gejagt von einer furchtbaren, nicht zu unter- 
drüdenden Neugierde war fie jeßt wieder hergefommen. 

„Soll ich nicht die Fenſter öffnen?“ fragte die über 
diejfes unangemeldete Kommen nicht gerade entzüdte 
Hausmeifterin. 

„Sehen follen Sie!" antwortete ihr Leona un- 
geduldig. | | 

Die Frau ging verdroffen. - 

„Gnädige Frau fühlen fih nicht wohl?“ fragte Lotti 
ängſtlich. „Soll ich nicht lieber die Frau zurüdrufen?“ 

Leona machte eine abwehrende Handbemwegung. 
Cie Hatte fih auf den der Tür zunächititehenden Stuhl 
gejeßt. 

„Soll auch nicht eingeheizt werden? C3 ift fo falt.“ 

„So talt — fo falt!“ wiederholte leiſe Leona. 
„Nein, laffen Sie das nur!“ 

Nach einer Weile erhob fie fih und ging in das 
nebenan befindliche Zimmer. 

Qotti wollte ihr folgen. - 

„Bleiben Sie nur nebenan. Da warten Gie, bis 
ih fomme. Ich will nicht geftört werden. Die Tür 
ihließen Sie.“ 

Es gejchah, was Leona angeordnet Hatte. Lotti 
legte fich im Nebenzimmer an ein Fenfter und fchaute 
auf die Heute jehr freundliche Landſchaft hinaus. Der 
Laubwald, auf welchem ſchon ein grüner Schleier lag, 
leuchtete förmlich. In den Rebenpflanzungen drüben 
arbeiteten Winzer, und zwei Pflüge wurden über die 
jenen benachbarten Ader geführt. Und drüben die 
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Donau — wie ftill ihre gewaltigen Wafjermaffen hin= 
zogen, heute faft Har und grün, wie fie immer find, 
wenn fie im Frühling Gleticherwaller mitbringen. 

Lotti fonnte fich nicht fattfehen an dem freundlichen 
Frühlingsbilde, welches die Landſchaft Heute bot. Ach, 
wie felten nur Hatte die Arme jolches geſchaut! Ganz 
weit wurde ihr das Herz, ganz glüdlich fühlte fie fich 
und war unfäglid) verwundert darüber, daß e3 fo viel 
Grün und fo viel Licht und Sonne gab. 

Wie lange fie wohl fo dageſeſſen hatte? Lotti wun- 
berte fich, daß Frau v. Laſſot fih noch immer nicht 
regte, und fie begann nach der Tür hinüberzuhorchen. 

Es war ganz ftill dahinter. 

Während das Mädchen horchte, folgten ihre Augen 
dem Pflüger, und plöblich fiel e3 ihr auf, daß diefer 
ihon wieder zweimal den Ader durchmeſſen Hatte. 
Drinnen regte jich noch immer niht. 

Es wurde ihr bang. Sie erhob fich zögernd, ging 
langjam zur Tür und flopfte. 

Niemand antwortete ihr. 

Noch einmal flopfte fie. 

Wieder Schweigen. 

Da öffnete fie die Tür. „Verzeihen, gnädige Frau, 
i —““ 

Weiter kam ſie nicht. Erſchrocken ſchaute ſie auf 
ihre Herrin. 

Die ſah um Jahrzehnte gealtert aus. Sie hatte 
langſam den Kopf erhoben und ſchaute herüber. Es 
war ein Ubermaß von Elend, das aus ihren Augen 
ihaute. 

Qotti wurde davon überwältigt. Laut aufweinend 
lief fie auf die Herrin zu und ſtammelte: „Arme, arme 
gnädige Frau!“ 

Eine gute Weile blieb Leona noch ftill, dann erhob 
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fie müde die Hand, ftrich über Lottis Geficht und ſagte: 
„sebt, ja, Lotti — jebt bin ich arm. Dieſe Briefe hier 
haben mich arm, ganz arm gemacht." | 

„Wer hat fie gejchrieben?“ 

„Mein Sohn.“ 

„Enthalten Sie denn fo Schredliche3?" 

Leonas Geſicht fah jegt geradezu verzerrt aus. „Er 
hat fih meiner geſchämt!“ ftöhnte fie. „Die alte dide 
Mutter hat in die Berbannung gehen müffen, fo jehr 
hat er fih ihrer geihämt, und während man feinen 
Bater begrub, ift er zur Jagd gefahren.“ 

„Ob da3 auh wahr ift!” verfuchte Lotti zu tröften. 

Da lachte Leona Ichneidend auf. „Xa, e3 ift wahr! 
Nie, nie hat er mich lieb gehabt!" Und qualvoll weinend 
legte fie die Arme auf den Tiſch und preßte ihr Geficht 
darauf. 

Die gute Lotti meinte mit ihr. 

Endlih erhob Leona den Kopf wieder und fagte 
mit einem bitteren Lächeln: „So, jekt können Gie 
Feuer maden.“ 

„Jetzt?“ 

„Ja. Mit dieſen Briefen da.“ 

Wie auf einen Feind wies ſie auf die Briefe, die 
geöffnet und zerknittert auf dem Tiſche lagen. 

Lotti nahm fie und trug fie zu dem großen Ramin. 
Gie Hatten reihlih Raum auf feiner Feuerftelle.. Auf 
dem Rauchtiſche fand Lotti Zündhölzer. 

Als die Briefe aufflammten, war Frau v. Laſſots 
Geficht Freidebleih, und als der legte Funke erlofchen 
war, erhob fie fih und ging fchweigend Hinaus. 

Gleich danach lag eine dichte Staubmwolfe zwiſchen 
dem Wagen und dem Herrenhaufe von Wellhof. 
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Vierundzwanzigftes Kapitel. 

Neben dem Verfahren wegen Tajchendiebjtahls Tief 
noch ein weitere3 wegen Heiratsichwindel3 und Heraus- 
lodung von Geldern gegen Emit. 

Ein Fräulein Joſepha Hofmann war bei der Polizei 
erihienen und Hatte da berichtet, daß Baron Ernit 
v. Ted feit Januar mit ihr im Briefwechjel ftehe, ihr 
auh feine Photographie geichiat und ihr feine Hand 
angetragen habe. Perſönlich habe fie ihn nur einmal 
gejehen. Es fei dies am 16. Januar beim Stiftungzfefte 
eines Touriftenvereind gewejen. Der Baron habe da 
geipielt und großen Eindrud auf fie gemacht. Dieſer 
Eindruck folle, jo habe ihr der Leiter der Heinen Ka- 
pelle, Herr Schulg, ein oberflächlicher Bekannter von 
ihr, gejagt, ein gegenfeitiger gewefen fein. Der Baron 
ſchwärme von ihr und wäre glüdlidh, wenn er Briefe 
mit ihr mwechjeln dürfe. Er müſſe nämlidy, der Cr- 
franfung eines Verwandten wegen, nah Wiener- Neu- 
ftadt faren und vermutlich mehrere Wochen dort blei- 
ben. Gie fei dann auf den Briefwechjel eingegangen, 
habe ihre Schreiben an den Baron unter der Adreſſe 
cines Herrn Theodor Golz in Wiener-Neuftadt ab- 
geihiet und Habe dem Baron auf feine Bitten Hin 
zweimal Geld gejandt, einmal vierhundert Kronen, die 
er zum Zwecke der Bezahlung einer Operation, und 
dann dreihundert Kronen, die er für das ul 
begängni3 feines Verwandten brauchte. 

Das Mädchen wies die Echeine über die Aufgabe 
jenes Geldes und auh die zärtlidden Briefe, die Ted 
ihr geichrieben, vor. Es waren derer fieben, und fon 
im dritten hatte der Echreiber die Adreffatin feine „ge- 
liebte, teure Braut” genannt. 

Alſo auh des Heiratsſchwindels war Ted infolge- 
deſſen angeflagt. 
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Er lachte nur grimmig, als e3 ihm mitgeteilt wurde, 
erflärte die Briefe für gefälicht und verlangte, daß 
Schul fofort vernommen werde. „Laſſen Sie doh 
nadjjehen, Herr Kommiſſär,“ bat er, „ob in meinem 
Album nicht ein Plab zwiſchen den verjchiedenen Liht- 
bildern, die mich daritellen, leer ift. Schultz hat mid) 
öfters befucht und auch in meinem Album geblättert.“ 

Der Beamte zudte die Achleln. „Das bemweilt weder 
etwas für noch gegen Sie,“ meinte er. „Übrigens habe 
ih Schulg bereits vorladen laffen.“ 

Ernit wurde, nachdem er dieſe ſonderbare Mit⸗ 
teilung erhalten, wieder abgeführt. 

Hätte er im Korridor des Polizeigebäudes, als er 
eben um die Ecke bog, ſich umgewendet, hätte er zwei 
Perſonen ſehen können, die der Tür des Verhörzim— 
mers ſich näherten. Es war ein alter Herr und eine 
junge, in Trauer gekleidete Dame. 

„Herr Direktor — gnädige Frau, ich habe die Ehre!“ 
ſagte der Kommiſſär, fie empfangend, indem er auf 
zwei Stühle deutete, die der Diener zurechtgerückt hatte. : 
„Was haben Sie mir zu ſagen?“ fragte er, während fich 
feine Beſucher fegten. 

„Dak ein Irrtum vorliegen muß.“ 

„Dak e3 geradezu Wahnſinn ift, diefen Mann ſolcher 
Handlungen für fähig zu halten.“ 

Beide Antworten waren gleichzeitig gefallen. | 

Über dag Geficht beider Herren Hufchte ein Lächeln. 
Der Kommiſſär Hatte jofort erkannt, daß e3 das Herz 
der hübſchen jungen Frau war, das fo temperamentvolf 
geantwortet Hatte. 

„Herr Direktor,“ entgegnete er, fih an Eichler wen- 
dend, „e3 wäre mir felbft nur angenehm, wenn hier 
ein Irrtum vorläge, denn der junge Mann, von dem 
wir jeßt reden, maht trog aller Verdachtsgründe, die 
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gegen ihn vorliegen, einen jehr günftigen Eindrud.“ 
Und fih nun Frau Römer zumendend, fuhr er fein 
lächelnd fort: „Ihren Worten, gnädige Frau, habe id 
entnommen, daß auh Cie feft an die Schuldlofigfeit 
des Herrn v. Ted glauben.“ 

„Bolllommen feft!“ erwiderte mit aufleuchtenden 
Augen die junge Frau. 

„Sie fennen den Baron fo genau?“ 

Frau Römers Geficht flammte. Eine deutliche Ver- 
legenheit jchaute aus ihren fchönen dunklen Augen. 
„Nein,“ fagte fie leife, „ich fenne ihn nicht genau, 
troßdem aber weiß ich, daß er im eigentlichjten Sinne 
des Wortes ein Edelmann ift, und diefes Zeugnis wollte 
ich Hier für ihn ablegen.“ 

Der Beamte verneigte fih. Er lächelte nicht mehr. 
Sehr warm in die Augen der jungen Frau fchauend, 
entgegnete er: „Baron Ted ift ein fehr beneidenswerter. 
Mann.“ 

„Da3 ift er!" fiel Eichler raih ein. „Bor allem 
aber ift er bis in die Wurzeln feines Wefens hinein 
ein ehrenhafter Mann, den die Ungunft des Schidfals 
leider ſchon feit Jahren verfolgt, der tief hHinunterfteigen 
mußte, der aber deswegen durchaus nicht gefunfen ift.“ 

Der Beamte nidte ihm freundlich zu. 

„Es wird gemik noch einer fommen, um fein Zeugnis 
für den armen Ted hier abzugeben,“ fuhr Eichler leb- 
haft fort. „Kaum Hatte ich von diefer merfwürdigen 
Verhaftung Nachricht erhalten, habe ich dem Profeſſor 
Stein an der Madenie Mitteilung davon gemacht. 
ch meine, der wird fih auh Teds annehmen.“ 

„Brofeflor Stein?" fragte der Kommiſſär. „Der 
berühmte Maler?" 

„Sa. Ted war fein Schüler, und Stein hat ihn 
mir fehr ans Herz gelegt.“ | 
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„Run, e3 hat fih inzwilchen auh fon anderes 
gefunden, das die Annahme, Baron Ted fei ein Ge- 
wohnheitstafchendieb, gewaltig erjchüttert.“ 

„Ein Gewohnheitstaſchendieb!“ murmelte Frau Rü- 
mer entſetzt. 

„Wer behauptet denn das?“ erkundigte ſich Eichler, 
kaum weniger verwundert. 

„Die Durchſuchung feiner Wohnung hatte diefe Mn- 
nahme zunächſt gerechtfertigt... Man Hat jieben leere 
Börſen in der Dachrinne gefunden, die fich dicht unter 
dem Fenſter feines Zimmers hinzieht.“ 

„Merkwürdig!“ jagte Eichler ganz ruhig. 

„Die natürlih ein ganz anderer hingelegt hat!“ 
fuhr Frau Römer entrüftet auf. „Der Baron hat eine 
Feindin. Nur diefe Frau hat ihn durch Helfershelfer 
in diefe Lage gebracht.“ 

„Er deutete auch jelbit bereits an, daß er verfolgt 
werde," warf der Kommillär ein. 

„Planmäßig und niederträchtig verfolgt!“ fekte die 
junge Frau zornig hinzu. 

` „Mjo — Sie jagten, Herr Kommiſſär?“ 

„Daß der Fund diefer Börjen wenigſtens die Mn- 
nahme, Ted fei ein Gemwohnheitstajchendieb, erſchütterte. 
Sehen Sie dieſe Börſen an!“ 

Er zog eine Schublade heraus und entnahm ihr 
die Börſen. Eine nach der anderen auf den Tiſch 
legend, ſagte er: „Drei davon ſind zweifellos überhaupt 
noch nicht gebraucht. In einer liegt ſogar noch der 
Zettel mit ihrem Preis. Aber auch die vier anderen 
konnten um die Zeit, in welcher der Baron ſein 
Quartier verlaſſen hat, noch nicht in der Dachrinne 
gelegen haben, denn in dieſem Falle hätten ſie 
wenigſtens eine Spur von Näſſe aufweiſen müſſen. 
Zwiſchen zehn und elf Uhr hat es nämlich geregnet, 
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und der Baron ift ſchon gegen neun Uhr verhaftet 
worden.“ 

„Natürlich — natürlich!" rief eifrig der Direktor. 
„Nun, das beweiſt alfo ihon allein, daß Ted irrtümlich 
verhaftet wurde. Weshalb ift er dann noch nicht in 
Freiheit geſetzt?“ 

„Weil der Fall von Heute früh noch nicht aufgeflärt 
ift, und weil noch eine andere Anzeige hinzukam.“ 

Der Beamte fchilderte darauf, was heute an der 
Stadtbahnftation vorgegangen war, und danad) den 
Beſuch Fräulein Hofmanns. 

Als Eichler in der Heiratsgefchichte den Namen 
Schul erwähnen hörte, fuhr er auf. „Der alfo Hat 
die Sade arrangiert!" rief er. 

Der Kommiffär fragte: „Sie tennen ihn?“ 

„Perſönlich und vom Hörenfagen.“ 

„Was für ein Menſch ift er?“ 

„Ein äußerlich einigermaßen und innerlich voll- 
ftändig verbummeltes Subjekt. Eriteres zeigt einem 
ein einziger Vli auf den Mann, lebteres erfuhr ich 
durch den Reiter der Mufilichule, in welcher Schulk 
lich feinerzeit unmöglidd gemacht Hat.“ 

„Kun — den Mann habe ich rufen laffen.” 

„Wenn er nur auch kommt!“ 

„Sehr möglich, daß er uns nicht die Ehre gibt.“ 

Da poite e3. Ein Detektiv trat ein und berichtete, 
daß der Mufifer Schul gegen Mittag feine Wohnung 
verlaflen Habe. Er habe eine ziemlid) große, vollgepadte 
Reiletafche mitgenommen, worüber feine Duartierfrau 
jiġ mwunderte, denn Echulß Hatte angegeben, daß er 
nur nah Baden fahren wolle. 

Mit dem Nuftrage, fih nad) den Berjonalnotizen 
des Muſikers zu erkundigen, fuhr der Detektiv zur 
Polizeidirektion. 
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Als er das Bureau verließ, hielt draußen ein Auto— 
mobil. 

„Da iſt er ja!“ ſagte Eichler, der ans Fenſter getreten 
war, im Tone der Befriedigung. 

„Wer iſt da?“ erkundigte ſich der Beamte. 

„Stein.“ 

„Profeſſor Stein!“ wiederholte der Kommiſſär, und 
der Ton, in welchem er es ſagte, verriet deutlich 
die Bewunderung, die er für den berühmten Maler 
hegte. 

„Führ'n S' mich ſchnell hinein! Ich hab' nicht viel 
Zeit. Muß heut noch auf dem Semmering ſein,“ hörte 
man eine laute Stimme ſagen, und eine nervige Hand 
pochte kräftig an die Tür. 

„Herein!“ rief der Kommiſſär. 

Da tat fih die Tür auf, und ein mächtiger Mann, 
noch maſſiger augjehend in dem Kautihufmantel und 
der Kapuze, die er nur halb zurüdgefchoben Hatte, fam 
raſch herein. 

„Uber hörn ©, Herr! Das war ein geivaltiger 
Schnitzer, daß ihr den Ted eing’fangt habt wie einen 
Spitzbub'n!“ fing er an, fab Eichler, jchüttelte ihm 
energij die Hand, nahm dann vorfihtig Frau Römers 
Hand zwiſchen feine beiden umfangreichen Hände und 
fuhr fort: „Sch weiß jchon, liebe gnädige Frau, weiß 
ſchon, daß Sie den Ted gern hab'n. Verdient's aud, 
daß er fo einen Herzensichab kriegt, wie Sie einer find. 
Der Eichler da Hat mir’3 wohl g'ſagt, wie’3 um eud) 
ztvei fteht, und tapfer iſt's, daß Sie dahergekommen 
ind. Ja — ja, die richtige Lieb’, die zeigt fih in ſolchen 
Zeiten. Aber ih muß mich tummeln. Hab’ ohnehin 
lang gebraucht, bis ich mich bis daher durchg’ fragt hab’. 
— Afo, Herr Kommilfär, was iſt's denn? Wann laffen 
©’ denn den armen Ted wieder Heraus? Ich fag’ 
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Ihnen, Sie blamier’n fih nur, wenn ©’ ihn no% länger 
behalten.“ 

„Herr Profeſſor!“ entgegnete lächelnd der Beamte. 

„Ra, nig für ungut! Aber um eins möcht’ ich wohl 
bitt'n. Kann man denn den Delinquenten nicht jeh’n?“ 

Wieder pochte e3. Diesmal fam die telegraphiiche 
Antwort aus Wiener-Neuftadt, daß e3 dort richtig einen 
Theodor Golz gäbe. Er fei ein Bahnarbeiter und 
ihon ein paarmal nicht ohne Grund durch die Hände 
der Polizei gegangen. Auch diesmal fei er vorgeladen 
worden und habe geitanden, daß er für Schul jene 
zwei Geldbriefe übernommen habe. Gok fei ehemals 
Diener in der Muſikſchule gewejen, in welcher Schulg 
al3 Lehrer gewirkt Hatte. Diefer habe fidh das Geld 
in Wiener-Neuftadt perjönlich abgeholt. 

„Bott jei Dank!“ rief Frau Römer aus, nachdem 
der Kommiſſär die Depefche vorgelejfen hatte. 

Der Profeſſor aber fette mit feiner mächtigen 
Stimme hinzu: „Seht aber rufen S' unferen Ernft her! 
Mir jcheint, unjere liebe Gnädige hätt’ ein paar Wort’ 
mit ihm zu red’n!“ 

Der Kommilfär Hingelte einen Wachmann herbei 
und gab ihm den Auftrag, Ted wieder herüberzuführen. 

Während man auf fein Ericheinen wartete, Herrichte 
ein paar Augenblide lang tiefes Schweigen in dem 
eigentlich recht gemütlichen Bureau, welches dazu be- 
flimmt war, fo viel Ungemütliches, Trauriges, ja aud 
wohl Schredliches zu fehen. Bald aber wurden Schritte 
hörbar, und jegt ging die Tür auf. 

Ted ftand aufder Schwelle. Müde und auch wieder 
voll Grimm Schauten feine glanzlofen Augen auf den 
Kommiſſär, der ihm entgegenging. 

Doh Anna Römer fam ihm zuvor. Mit wenigen 
Schritten ftand fie neben Ted, und ihm die Hände auf 
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die Schultern legend fagte fie innig: „Ernst, mein lieber, 
lieber Ernſt!“ 

Nur das ſagte fie, aber e3 war das volle Eingeftehen 
einer tiefinnigen Liebe, einer Liebe ohne Vorbehalt 
und ohne Schwanfen. 

Ted, erft jegt bemerfend, daß er mit dem Kommilfär 
nicht allein fei, und erfennend, wer außer diefem nod) 
da war, fließ einen leiſen Ruf des Schredens und der 
Dual aus. Da fpürte er einen Kuß auf feiner Rechten 
und ſah in Annas tränenfeuchte Augen. „Du glaubft 
an mich?" ftammelte er. „Du haft dich nicht irre- 
maden laffen? Du befennft dich zu mir, deffen Ehre 
ein Teufel vernichtet Hat?“ 

„Seit glaube ich an dich!" erwiderte fie einfa. 

Da zog er fie an fiġ und Füßte fie. 
| „Alfo, da hätt’n wir ja eine regelrechte Verlobung!“ 

jagte jeelenvergnügt Profeſſor Stein. „Laſſ'n Sie ſich 
gratulieren, mein lieber Ted. Und jebt bin ich ganz 
und gar beruhigt und fann geh’n. Ich bin nämlich) vom 
Erzherzog zur Auerhahnjagd eingelad’n und die möcht’ 
ich nicht gern verfäumen.“ 

Eine Reihe Traftvoller Händedrüde, die die Be- 
troffenen noch lange jpürten, und er war draußen. 

Die Wachleute und Detektive, welche im Vorzimmer 
jaken, wunderten fih nicht wenig, daß die vier anderen 
noch über eine Stunde beifammen blieben. Noch viel 
mehr wunderten fie fih darüber, daß Ted, als er 
wieder weggeführt wurde, gar nicht mehr fo grimmig 
ausſah, ja fogar till vor fich Hin lächelte. 

„Ra ja, wenn halt der Herr Kommiſſär feinen guten 
Tag hat, da haben’3 die Häftlinge fein!“ fpöttelte ein 
Detektiv, der als beſonders gallig befannt war. „Näch- 
ften3 werden mwir’3 noch erleb’n, daß er da drinnen 
Kaffeegefellichaften gibt.“ 
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„Beruhigen Cie fih,“ antwortete ihm ein gemüt- 
licherer Kollege. „ES ijt ganz gut, daß es auh in 
unjerem Beruf Leute gibt, die außer einer feinen 
Nafe auh ein Herz haben. Wenn jeder Menſch fo giftig 
wäre wie Cie — da3 wär doch gar zu traurig.“ 


—+e - 
Fünfund3mwanzigftes Kapitel. 


Für den 29. März hatte Dora Hartwig vom Direktor 
Hälby Urlaub erhalten. Cie ging ſchon früh zu Frau 
Till, und bereit um halb zehn Uhr traf fie bei dieſer 
ein. Die alte Frau führte fie in die Küche. Die Tür 
derjelben hatte in ihrem oberen Teile Fenfter, welche 
mit Vorhängen verhüllt waren. 

Frau Till Hatte einen Gefjel aus Tecks Zimmer 
herübergebradt, den fie Dora anbot. Gie felber jeßte 
ih auf ihren Küchenſtuhl. „Noch war fie nicht da,“ 
jagte fie dabei. 

„Hoffentlich fommt fie bald,“ entgegnete Dora, 
„dieje Wälcherin mit den feinen Händen, die fo Schnell 
beim Fenſteröffnen ijt, die aber die Blumenftöde 
dann verfehrt Hinftellt. Jrgend etwas Dummes macht 
halt jeder Gauner. Aber auh ich jelber hab’ geitern 
eine Dummheit gemadt. Ich Hab’ ja ganz vergeffen 
zu fragen, wie die Frau heißt.“ 

„Das weiß ich jelber niht. Der Schule Hat fie 
dem Herrn Baron empfohlen, und da ift fie mit einer 
Karte vom Herrn Schul her'kommen, und ich wenig- 
ſtens Hab’ fie nit um ihren Namen g’fragt. Aud) 
muß man’s fagen: billiger und ſchöner wäſcht nicht jo 
leicht eine.“ 

„Ob fies wohl auch felber tut? Gie ſag'n dod, 
daß fie ganz zarte, feine Handerln hat.“ 

„Das ift richtig.“ 
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„Ra ſeh'n ©“. 

„Aber daß fie jo ſchlecht fein foll! Cie ſchaut jo 
treuherzig Drein.” 

Dora Hartwig lachte laut auf. „Was für eine gute 
Geel Sie find, Frau Till! Wann die Gauner nicht 
nobel oder treuherzig ausſchau'n täten, gingen ihre 
Geſchäfte ſchlecht. — Mio, Frauerl, achtgeb’'n! Wenn 
die Berjon fonımt, muß ich fie genau ſehen fünnen, 
und während Cie ihr im Zimmer drinnen den Tee 
übergeben, geh’ ich weg.“ 

„Wenn f Ihnen nur niht doh ausfonmt!“ 

„Das wird fchon nicht geichehen. So — und jegt 
mach’ ich lieber gleich die Zimmertür auf, und vor 
das Küchenfeniter zieh’n wir den Vorhang, damit eg 
hier nicht gar fo hell ift.“ 

Die beiden Frauen mußten nicht mehr lange auf 
das Eintreffen der „Wäfcherin” warten. 

Es war zehn Uhr eben vorüber, da läutete eg an 
Frau Tills Tür. Die Erwartete trat eilig ein und 
erzählte, noch atemlo8 vom raſchen Gehen, daß ihre 
Gretl fat die ganze Nacht gehuftet und im Fieber 
gelegen habe. Die Frau mwar ganz verzagt und tat 
wenigſtens der Till recht leid. 

Dora, weldhe fie durch einen Spalt des Vorhanges 
mufterte, verzog den Mund nur zu einem bitteren 
Lächeln. 

Jetzt gingen die zwei Frauen in das Zimmer, und 
die Tür ſchloß fich Hinter ihnen. 

Einen Moment lang wartete Dora noch, dann ver- 
ließ fie geräufchlos Frau Tills Wohnung. 

Im Haufe war ein Delifatefjenladen. Bor deffen 
Auslage ftehend, erwartete fie das Herablommen der 
„Wäſcherin“. 

Sie brauchte auch nicht lange zu warten. Die 
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Frau hatte fih, von der Angſt um ihr Kind gehegt, 
nicht lange bei Frau Till aufgehalten. Cie trat fo 
haftig auf die Straße heraus, daß fie an einen Mann 
anrannte, der ihr dafür eine Grobheit jagte. 

Sie achtete nicht darauf, fondern rannte weiter. 

Dora folgte ihr. Sie war jet ficher, daß ihr die 
andere feine Beachtung ſchenken werde. Cie hatte nur 
dafür zu forgen, daß fie ihr nicht aug den Augen fam 
unter den vielen Leuten, welche allzeit die Bürgerfteige 
der Alleritraße beleben. 

Am Haufe Nummer 6 der Widenburggajje ver- 
ſchwand die Frau. Dora ftieg Hinter ihr die Treppe 
hinauf und fah fie in ihre Wohnung gehen. Die Sache 
hatte fich ungemein einfach abgemidelt. 

Dora las nun ganz ungejtört, was auf der Biliten- 
farte jtand, die mit Neißnägeln an der Tür jener 
Wohnung befeitigt war. Da fiand: „Guſtav Klein, 
Agent für Beleuchtungskörper.“ Gie ftubte, notierte 
jih die paar Worte und ging. 

Gie fuhr jofort zu dem Kommiſſär, welcher Teds 
Sache führte, fonnte ihn zufälligerweife fogleich ſprechen, 
berichtete ihm, was fie in Frau TMS Wohnung und 
ſoeben in der Widenburggafje in Erfahrung gebracht, 
und Schloß daran einen ebenjo jachlichen als tempera- 
mentvollen Bericht über alles das, wag Klementine 
zwiſchen der Weihnachtszeit und jebt geichehen war. 
Bezüglich des Herrn, der neben Klementine bei Hopfner 
geipeilt, der fich im Warenhaus al3 Hans Mautner 
aus Mödling vorgeftellt, fonnte fie berichten, daß ein 
Dienitmann, der an der nächſten Straßenede feinen 
Standplatz Hatte, diefem Herrn an jenem Tage einen 
Brief mit der Adreſſe „Klein“ in das Gafthaus brachte, 
ferner daß e3 richtig einen Hans Mautner in Mödling 
gäbe, daß diefer jedoch jchon feit 13. März verreift fei; 


ir 
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und zum Schluffe fonnte fie noch erwähnen, daß die 
Stadtbahnmonatsfarte mit der Photographie, die den 
doppelnamigen Mann darftellte, und die auf den Namen 
Hans Mautner ausgeftellt war, erft am 24. März gelöft 
worden war, fichtlich nur, um fie zu dem Zweck zu ver- 
wenden, dem fie dann wirklich gedient Hatte. 

Höchlichſt intereffiert hörte der Kommiſſär Doras 
Mitteilungen an, bemwunderte im stillen ihre Sntelligenz, 
ihre Energie und ihren Scharfjinn und vergnügte fich 
an ihrem eht Wienerifhen Temperament. 

Als fie mit ihrem Bericht fertig war, wollte fie 
gehen. Cie wußte ja aus ihrem eigenen Xeben, wie 
viel die Beit wert fei für einen vielbejchäftigten 
Menſchen. 

Der Beamte bat ſie jedoch, noch zu bleiben. „Da 
Õie mir fo in die Hände gearbeitet haben, follen Sie 
e8 auch fo Schnell als möglich wijfen, wer und mwas 
diejer Guſtav Klein ift,“ jagte er, trat zum Telephon 
und rief da3 Ausfunftsbureau der Zentrale an. 

Da hörte er denn, daß Guſtav Klein ein Gewohn— 
heitstafchendieb fei, daß er erft Ende Februar zum 
dritten Male eine Freiheitsitrafe abgebüßt habe und 
fich derzeit in Wien aufhalte, daß feine Frau, Iſabella 
Klein, ebenfalls {hon zweimal abgejiraft fei und als 
befannte Zadendiebin von der Polizei beobachtet werde. 

„Ra aljo!” ſagte Dora Hartwig Hoch aufatmend. 
Dann fegte fie Hinzu: „Aber jest fällt mir noch etwas 
ein.“ 

„Was denn?“ fragte der Beamte. 

„Es it da noch ein dritter mit im Spiel.“ 

„Roc ein dritter?“ 

„sa. Ein unbejchreiblich widermärtiger Kerl. Sch 
habe Grund anzunehmen, daß Frau v. Laffot ihn an- 
gewieſen hat, ihre Nichte zu verfolgen. Der alte Burſche 
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ift nämlich der Rechtsbeilland der Laſſot. Er heißt 
Schimmel, Dottor Schimmel.“ 

„Warten Cie, Fräulein, auch über diefen waderen 
Herrn wollen wir uns noh unterrichten, ehe Sie 
gehen.“ 

Wieder rief der Kommiſſär das Auskunftsbureau 
an, und dann plauderte er, ſehr angeregt von ihrer 
flotten, lufigen Art, mit ihr, bis die Antwort fam. 

Bald wußten beide, dab e3 einen Advofaten Doktor 
Eduard Schimmel in Wien gegeben, der aber fon 
abgefiraft und feines Amtes verlufiig geworden mar. 
Er wohnte derzeit im erſten Gtadtbezirfe Wiens, in 
der Krugerſtraße. 

„Die Frau v. Laſſot Hat fi) da ja einen ganz 
famoſen Rechtsbeiſtand ausgeſucht!“ ſagte ſarkaſtiſch 
lächelnd der Kommiſſär, während er ſeinen Beſuch zur 
Tür geleitete. 

Dora begab ſich nun in ihre Wohnung. Sie traf 
gegen ein Uhr daſelbſt ein und fand Klementine in 
großer Unruhe. 

„Ernſt iſt noch immer nicht dageweſen!“ Das 
waren die erſten Worte der Baroneſſe, als Dora in 
ihr Zimmer trat. 

„Wird wohl auch heute nicht kommen,“ erwiderte 
Dora, ſchloß Klementine in ihre Arme und küßte ſie 
herzhaft. Dann ſchob ſie ſie von ſich und ſchaute ſie 
mit ihren lebhaften Augen an. „Kinderl,“ ſagte ſie 
dabei, „Sachen paſſier'n — Sachen, die —“ 

„Ich verſtehe Sie nicht. Sie ſind ja geradezu 
luſtig!“ 

„Bin ich auch, Baroneßl! Bin ich von ganzer Seele 
und hab' auch alle Urſach' dazu.“ 

Sie zog die Nadeln aus ihrem Hut, nahm ihn ab, 
lebte fih fteif in die Mitte des niedliden Sofas und 
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lud Klementine durd) eine großartige Geſte ein, eben- 
falls Platz zu nehmen. 

Kopfichüttelnd fegte fich die Baroneſſe. 

„Mfo, hören Sie!“ begann Dora. 

Aber weiter fam fie nicht. Ihre Tante ftedte den 
Kopf zur Tür Herein und fagte: „Baroneß, ein Herr 
Braun will Sie prehen." 

Mit einem jauchzenden Kaut des Glückes eilte Kle— 
mentine auf die Tür zu. Aber da angelangt, ſanken 
ihre ſchon erhobenen Arme nieder, und alle Farbe wich 
aus ihrem Geſichte. 

„Ja, ja — ich bin nicht der Eugen, ich bin der 
Konrad Braun, mein Fräulein,“ ſagte der alte Herr, 
der auf der Schwelle ſtand. 

Klementine trat zur Seite. „Setzen Sie ſich, Herr 
Braun. Das Stehen iſt nicht gut für Sie,“ ſagte ſie 
ſanft und ſchob ihm, der merkbar hinkte, einen Stuhl 
zu, auf welchen er ächzend ſank. 

Dora hatte ſich erhoben und wollte gehen. 

Klementine hielt fie feft. „Bitte, bleiben Sie bei mir,“ 
bat fie dringlich. „ch. werde Jhr Zeugnis brauchen.“ 

„Wofür?“ warf Braun ein. 

„Dafür, daß ih Eugen zweimal fein Wort zurück⸗ 
gegeben habe. Fräulein Hartwig weiß das und zwar 
nicht nur durch mich.“ 

„Gewiß,“ beſtätigte Dora, „ich weiß das.“ 

„Ich auch,“ ſagte ruhig der alte Herr. 

„Warum kommen Sie alſo zu mir?“ fragte Kle- 
mentine. „Oder wiſſen Sie, daß Eugen jeden Mugen- 
blid hier fein fann, und wollen Sie etwa feine Freiheit 
vor mir ſchützen? Fürchten Sie nichts. Sch werde 
ihn Schon davon überzeugen, daß er Offizier bleiben 
muß, daß fein Verzicht feinen Zweck mehr hätte, denn 
mich Tann er ja doch nicht Heiraten.“ 
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„Warum denn nicht?“ 

Klementine [haute verwirrt bald auf Braun, bald 
auf Dora, die auch jehr erjtaunt war. 

„Sagen Sie mir dodh, warum Eugen Sie nicht 
mehr heiraten fann,“ fuhr der Fabrikbeſitzer gemütlich 
fort. „Sie beide haben fich doch in all dem Jammer 
ganz famos bewährt.“ 

„Ob fie fih bewährt Haben!“ warf Dora mit ſtolzem 
Lächeln ein. 

Der alte Herr zog ein Päckchen Briefe aus feiner 
Tale. „Die Briefe find feit Heute früh in meiner 
Hand,“ fagte er, „und ich habe fie gelejen; zuerit eigent- 
lih nur neugierig, aber dann hat mir das Herz dabei 
weh getan, weil ich euch beiden ganz unnötig jo lange 
Beit weh getan habe.“ 

„Herr Braun!“ 

„Sagen Gie ruhig Onfel zu mir.“ 

„Sind Sie denn trog allem mit unjerer Verbindung 
einveritanden?" 

„Sür mich erütierte Ihre Armut nie. Nur Ihr 
Stand war mir zuwider.“ 

Klementine lächelte ſchmerzlich. „So ift Ihnen die 
wegen Diebjtahl3 fortgejagte Verkäuferin lieber alg 
die unbejcholtene Baroneſſe?“ 

„Machen Sie doch feine joihen Geſchichten!“ fagte 
freundlich der alte Herr. „Sch weiß alles, habe auh 
bereits mit dem Direftor Hälby geſprochen. Jhr Fall 
ift Schon fo ziemlich aufgeflärt. Wär's nur bei Ihrem 
Bruder auch ſchon fo meit!“ 

„Bei meinem Bruder? — Was ilt’3 mit Ernſt?“ 
Klementine wurde totenbleidh. 

Dora drüdte fie auf einen Seſſel und fagte, ihr 
fanft über das Haar ftreichend: „Gerade vorhin hab’ 
ich's Ihnen erzählen wollen, daß auch Jhr Bruder in 
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eine dumme Gejchichte vermwidelt worden ift, daß man 
aber auh da Schon fait ganz im Haren ift.“ 

„513 wirklich jo?“ rief der alte Herr ehr befriedigt 
aus. 

Dora nidte. „Es ift jo! Auf meine Nachrichten 
Tann man fich verlaffen.“ 

„Was ift denn nur mit Ernit geſchehen?“ forichte 
Klementine aufgeregt. 

Da zog Braun eine Beitungsnummer hervor und 
wies ihr die betreffende Stelle, 

Wortlos ftarrte Klementine darauf. Dann brah 
lie in faljungslojes Weinen aus. 

Dora fonnte fie aber bald beruhigen. „Es ift ja 
alles, was Ihnen und Ihrem Bruder faden follte, 
zu Ihren Guniten ausgefallen!” ſchloß fie befriedigt. 

Klementine jchaute bewegt in de3 alten Herrn Ge- 
jicht. „Und auh Sie glauben an uns!“ murmelte fie. 

Da ergriff er ihre Hand. „Kind,“ fagte er, „ich 
bin, wie fait alle alten Leute, ftarrföpfig und habe eine 
Menge Borurteile. Mit einem von dieſen habe ich 
aber aufgeräumt. Baroneljen von Ihrer Art taugen 
ganz gut in ein tüchtiges Bürgerhaus. Schon feit 
Wellhof leer fteht, Habe ich mich in aller Stille viel 
um Gie und Ihren Bruder befümmert, und es hat 
mich gefreut, daß nicht ich, fondern daß diejer jchred- 
liche Allesbefjermwiljer, der Eugen, recht behalten hat, 
daß ihr tüchtige Menſchen feid und daß er nicht von 
Ihnen läßt. Er hat mih [hon manches gelehrt, mein 
Herr Neffe, auch das, daß man fih jelber am meiften 
weh tut, wenn man die Krankheit des Alters, das Mik- 
trauen, nicht von fih abmwehrt, und daß e3 doch noch 
Menſchen, ja fogar Verwandte gibt, die nicht bere- 
nend find.“ 

Klementine küßte des alten Herrn Hand, dann faute 
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fie ihn mit leuchtendem Blid an und fagte felig: „3a, 
mein Eugen! Das ift ein Mann!“ | 

„Wieder ift ein Herr Braun gelommen,“ meldete 
in diefem Augenblid die Feldwebelswitwe. 

Diesmal ftand Eugen auf der Schwelle. A3 er 
feinen Ontel gewahrte, verfiniterte fich fein Auge. 

„Fürchte nichts, Klemi!“ rief er fofort. „Wir ge- 
hören zujammen.“ 

Dann 30g er fie, die ihm entgegengeeilt war, innig 
an feine Bruſt. 

Konrad Braun faute belufiigt Dora an und fagte: 
„Gebärdet er fih nicht, al3 follte er gegen einen Drachen 
zu Felde ziehen, und derweilen gibt e3 gar feinen 
Drachen mehr.“ 

Dora Hatte die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet. 
„sch nehme an, daß wir beide hier jekt völlig über- 
flüffig geworden find,“ fagte fie lächelnd und den alten 
Herrn mit einer freundlichen Gebärde zum Eintritt bei 
ihr einladend. 

- Am felben Abend noh wurde die Photographie 
Guſtav Kleins, die man dem VBerbrecdheralbum ent- 
nommen hatte, durch einen Detektiv dem beitohlenen 
Amerifaner in deffen Hotel vorgewiejen, und Smith 
erkannte fofort auf dem Bilde die Züge des Mannes, 
welcher ihn auf Ted aufmerkffam gemacht Hatte. 

Um die Sperritunde herum jaßen Klein und feine 
yrau bereits in fiherem Gewahrſam. 

Die Heine, tatfächlich ſchwererkrankte Tochter des 
Diebespaare3 wurde in das Spital, der hoffnungsvolle 
gelir aber einitweilen in ein Kinderaſyl gebracht. 
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Sechsundzwanzigftes Kapitel. 


„Der Herr Doktor ift ſchon fajt eine Stund’ lang 
da,“ berichtete die Köchin, als Frau v. Laſſot mit Lotti 
heimfehrte. 

Leona hörte faum, was fie jagte. In ihrem Cchlaf- 
zimmer angelangt, fegte fie fich todmüde auf den 
nächſten Stuhl. 

„Soll ich der gnädigen Frau nicht den Hut ab- 
nehmen?" fragte Lotti endlich, weil ihre Herrin gar 
feine Miene machte, fih wieder zu erheben. 

Frau v. Laſſot nidte zerftreut. Gie liep fih aud 
den Schirm, den Beutel und die Handſchuhe abnehmen. 

„Den Mantel werden Gnädige wohl auch ablegen 
wollen,“ mahnte Rott. „Die Köchin Hat ja ein 
bißchen geheizt. Da möchte e3 zu Heiß werden.“ 

„Freilich — freilich!" antwortete Leona mechaniſch 
und erhob fih, damit da3 Mädchen den Mantel nehmen 
= fonnte. Dann ging fie aber mit langjamen Schritten 
zu dem Ofen und drüdte fih an ihn. „So falt ift mir!" 
Hagte fie. | 

Qotti Hatte die Sachen in das Kabinett getragen 
und fam fveben wieder zurüf. Sie warf einen Blid 
auf dad Thermometer. Es wies auf jechzehn Grad. 

„Sie hat fih aus den Briefen eine Stranfheit ge- 
holt,“ dachte fie befümmert, holte fchnell ein wollenes 
Tuh und legte es um die Schultern ihrer Herrin. 

Dieſe nidte ihr zu. „Eie denken halt an alles!“ 
jagte fie, freundlih zu dem blaffen Mädchen auf- 
ſchauend. 

Das war noch nicht dageweſen. Lotti wurde von 
der Veränderung, die mit ihrer ſonſt ſo ſchroffen Ge— 
bieterin vor ſich gegangen war, völlig erſchüttert. 

„Gnädige Frau werden doch jetzt, da Sie ſo un— 
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wohl find, den Heren Doktor niht empfangen?“ 
fragte fie. 

„Richtig, der Schimmel ift da,“ fagte Leona gleich- 
gültig. „Schiden Sie ihn fort, Lotti! Sch mag ihn 
jet nicht jehen.“ 

Lotti ging hinaus, fam aber gleich darauf wieder. 
„Er will abjglut nicht geh’n,“ berichtete fie. 

Frau v. Laſſot wickelte fich feiter in dag Tuh. „So 
mag er bleiben. Aber ich bin nicht für ihn zu Sprechen.“ 

„Wirklich nicht?“ tönte e5 rauh von der Tür her. 

Leona wandte fih diefer langjam zu. „Nein!“ 
antwortete fie troßig. „Ich bin heute überhaupt für 
niemand zu ſprechen, denn ich fühle mid) unmohl. 
ch meine, Sie fünnen das jehen.“ 

„Da3 tut mir leid. Aber ich muß unbedingt mit 
Ihnen reden.“ | 

Da ftand Leona auf. „Was für einen Ton fchlagen 
Sie da an?“ fragte fie, die Stirn runzelnd und mit fo 
viel Hochmut in Stimme und Haltung, als fie bei ihrer 
Müdigkeit aufbringen fonnte. 

„Sie werden auch auf diefen Ton hören lernen,“ 
ipöttelte er und lachte ihr ins Geficht. 

Der Zorn ſchnürte ihr fait die Kehle zu. Kaum 
fand fie noch jo viele Worte, um Lotti fortzufchiden. 
Dann ging fie, Schimmel voran, in ihr Wohnzimmer. 

„So, jet reden Gie!“ Herrichte fie Shimmel an. 
„sch bin jehr begierig zu hören, was Ihnen den Mut 
zu ſolcher Frechheit gibt.“ 

Gie jehte fich, wie zu einem Verhör, breitipurig an 
ihren Schreibtiſch. 

Er 30g fiġ einen anderen Stuhl heran, liek ſich 
lehrt bequem darauf nieder und betrachtete fie dabei 
mit fo unverſchämten Bliden, daß ihr da3 Blut in die 
Wangen flieg. 
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„Reden Sie endlich!" forie fie. 

Er verbeugte fih ironisch, dann begann er, affeltiert 
liſpelnd: „Gnädigſte werden über das, was ich reden 
werde, einigermaßen verwundert fein.“ 

„Keine albernen Einleitungen! Ich glaube, Sie 
haben zu viel getrunfen.“ 

„Wenn ich Lethe getrunfen hätte, wäre da3 in der 
Tat für Sie ſehr günflig.“ 

„Was fol das heißen?“ | 

„Daß ich weder etwas anderes noch Lethe trant, und 
daß ich aus legterem Grunde alfo nicht3 vergejien habe!“ 

Leona lächelte verächtlich. „Furcht wollen Sie 
mir machen!“ höhnte fie. „Das wird Jhnen nicht 
gelingen. Gie haben gar feinen Grund, mir zu drohen. 
Sie willen gut, daß wir aneinander gebunden find. 
Wie wollen Sie auch beweiſen, daß ich die Urheberin 
der Handlungen bin, die Sie mit Ihren Helfershelfern 
begangen haben?“ 

„Nun, Meißl war allein Jhr Werkzeug. Er hat 
das Band geitohlen und es auf dem Tifch der Baroneſſe 
veritedt, und er hat, auf Xren albernen Einfall Hin, 
die AÜbendblätter, in denen Sie meine Notiz fo ur- 
dumm ergänzten, viel zu früh geholt und verteilt, was 
Ahnen vielleiht das Handwerk legen wird.“ 

„Dem Weikl ftopfe ich mit ein paar taufend Kronen 
den Mund.“ 

„Bitte, gehen Sie mit unferem m nicht jo ver- 
ſchwenderiſch um!“ 

„Mit ‚unjerem‘ Gelde?“ Frau v. Laſſot lachte laut 
auf. „Schimmel, Sie haben doch zu viel getrunken!“ 

„Ich bin nie nüchterner geweſen.“ 

„Wirklich?“ 

„Und halte in dieſer feierlichen Stunde ergebenſt 
um Ihre Hand an.“ 

1807. V. 4 





50 Warenhaus Groß & Komp. o 

Leona begann jegt doch, fich zu fürdten. ES ging 
heute etwas Unheimliches von diefem Menſchen aus, 
von feinem dunklen Gelicht, von feinen wuljiigen Lippen, 
zwiſchen denen immer wieder die langen gelben Zähne 
fihtbar wurden, von feiner ganzen Perſönlichkeit, in 
deren reis fih Leona heute wie eine Fliege im 
Spinnennege fühlte. | 

Eie ftredte die Hand nah dem Läutewerk aus, da3 
ih auf dem Schreibtiihe befand. Aber Schimmel 
Hinderte fie daran, e8 zu berühren. 

„Kur Ruhe, Gnädigite!" fagte er. „Sch habe Ahnen 
noh mancherlei mitzuteilen. So zum Beilpiel, daß 
von nun an ich ſelbſt die Verwaltung unſeres Ver- 
mögen3 übernehmen werde. Es wird ohnehin durch 
die Echmweigegelder, die wir Ihrer Dummheit wegen 
werden auszahlen müſſen, um ein beträchtliche3 ver- 
tingert werden. — Schlafen Cie, teure Braut?“ 

Leona Hatte den Kopf gejenft und die Augen ge- 
Ichlöffen, um den Mamm wenigſtens nicht jehen zu 
müfjen, der ihr heute zeigte, was die Hölle ift. Und 
während ihre Ceele jedes feiner Worte graufam deut- 
tih in fih aufnahm, fühlte fie nicht minder deutlich, 
daß fie jeßt noh taufendmal mehr Titt, alô fie jemals 
Ernit und Klementine hatte leiden laffen. 

Endlich öffnete fie die Augen wieder. Ein Ge- 
danfe war ihr durch den Kopf geſchoſſen. Schurken 
haben ihre Preiſe. Cie haben hohe Preife, immerhin 
aber fann man fich von ihnen losfaufen. „Was fojtet 
Ihr Verſchwinden aus meinem Leben?" fragte fie 
höhniſch. 

„Ihr ganzes Hab und Gut!“ war die prompte Ant— 
wort. „Sie ſind vollſtändig in meiner Hand, und nur 
weil ich großmütig bin, will ich Ihr Vermögen nicht 
ganz allein für mich haben, ſondern nehme Sie als 


— 
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meine Frau mit in den Kauf und werde Gie, falls 
Sie mih niht beläfligen, im Genießen Jhrer legten 
Tage nicht ftören. So — jebt fennen Sie mein Pro- 
gramm!“ | | 

„Und belächle e38. Schimmel, Sie find noch nicht 
einmal fo alt wie ih und find doch jon kindiſch 
geworden, während ich noch recht gut weiß, was ich 
will und rede und tue.“ | 

„Meinen Sie?“ 

„Gewiß!“ erklärte Leona mit wiedergewonnener 
Eicherheit. „Ein Bemeis dafür ift, daß ich Ihnen nie 
etwas Schriftlihes in die Hand gegeben Habe, das 
mich verderben könnte.“ 

„Meinen Gie?“ Höhnte er noch einmal. 

„Ich habe jedes Wort, das ich Ihnen jchrieb, wohl 
überlegt.“ 

„Diefe Überzeugung Hatte ich Schon längſt,“ gab 
er zu. 

„Kun alfo! — Und den Meil faufe ich mir einfach.“ 

„Um ihn tumm zu maen?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ſelbſt wenn er tot und im Grabe wäre, 
blieben Sie doch in meiner Gewalt. Alſo überlegen 
Sie nicht lange meine Werbung und geben Sie mir 
Ihr Jawort. Meinem Scharfſinn wird es ſchon ge— 
lingen, die etwaigen Folgen Ihrer Eigenmächtigkeiten 
bon uns abzumehren.“ - | 

„Bauſchen Sie niht auf, Schimmel. Ach, wenn 
mich) nichts anderes bedrüdte, al diefe Folgen! — 
Doh fommen wir zu Ende. Sch werde natürlich nicht 
- Frau Dottor Schimmel, werde Ihnen aber fjelbftver- 
ftändlich gern eine vernünftige Summe dafür zahlen, 
daß Sie fih von diefer Stunde an von mir trennen.“ 

Schimmel lächelte nur. „Haben Sie denn mirflich 


— 
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ganz und gar den dreißigiten September vergeſſen?“ 
fragte er. 

Einen Augenblid lang dachte fie nah, dann zudte 
fie zufammen und ſenkte die Augen. 

„Run?“ drängte er. 

Da war fie ſchon wieder gefaßt. Trogig ihn an- 
blidend fagte fie leije, aber feft: „Nein, ich Habe nicht 
vergeſſen, daß ich damals einen falſchen Schmur leiltete. 
Ich habe Ihnen das in meiner Aufregung dummerweiſe 
zugeitanden, aber nur mündlich, nicht ſchriftlich. Sie 
fönnen mich alfo auh damit zu nicht zwingen.“ 

„Run, meine Gnädige, diejen falichen Schwur tann 
ich Ihnen beweijen.“ 

„Sie lügen!“ 

„Diesmal nicht.“ 

„Niemals habe ich Shnen darüber ein Wort ge- 

- Ichrieben.“ 

„Mir allerdings nicht, aber Ihrem edlen Söhnden, 
diefem Erzlumpen.“ 

Schimmel ärgerte fich fogleich über ſich jelbit. Ihrem 
geliebten Toten den Heiligenfchein, den fie um ihn 
gewoben, herabzureißen — das hätte er jich für jpäter 
aufheben follen. Dann mwunderte er fih, daß Leona 
diefe Schmähungen fo ohne jeden Widerſpruch hin- 
nahm. 

Wohl war fie bleich geworden, aber über ihre beben- 
den Lippen fam fein Widerſpruch. 

Erft nach einer langen Baufe fing fie wieder zu 
reden an und fragte heifer: „Wo Haben Sie Shren 
Bemeis?“ 

Schimmel zog feine Brieftafche hervor und ent- 
nahm ihr ein Schreiben. „Ift das Jhre Schrift?" fragte 
er, ihr den Brief dicht vor die Augen haltend. 

Sie nidte nur. 
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„Der Brief wurde Mitte Juni, genau eine Wohe 
vor Roberts Tod, gejchrieben,“ fuhr Schimmel fort. 
„Sie können alfo die Tatjache, die Sie darin breit 
und ausführlich erwähnen, am lebten September noch 
nicht fo ganz vergeflen haben, daß Sie ihr Gegenteil 
beihwören fonnten. Sol ich Ihnen den Brief vor- 
lejen?“ 

„Rein.“ 

„Sie erinnern fi alfo an feinen Inhalt?“ 

„Ja.“ 

„Daran, daß Sie ſchrieben —“ Schimmel entfaltete 
nun doch den Brief und las die wichtige Stelle laut. 
„Die fünftauſend Kronen, welche Du Ernſt ſchuldeſt, 
wirſt Du halt nach Deiner Hochzeit zahlen. Freilich 
brauchte Teck ſie ſchon jetzt ſehr notwendig, denn er 
hat Verluſte gehabt; aber was kümmert ſchließlich das 
Dich! Mache Dir alſo darüber keine Gedanken. Dieſe 
fünftauſend Kronen ſollen keinen Schatten auf Dein 
Glück werfen.“ 

Das las Schimmel laut vor. 

„Das iſt doch ſo deutlich als möglich?“ ſagte er 
dann lächelnd. 

„So deutlich als möglich!“ wiederholte Leona 
mechaniſch. 

„Soll ih Ihnen jetzt auch noch fagen, daß auf 
Meineid Zuchthaus ſteht?“ 

„Da3 Hat mir Schon damals Klemi gejagt,“ ent» 
gegnete Leona merkwürdig gefaßt. 

Schimmel fing an, fiġ zu wundern. Gie fah jebt 
ganz ruhig aus. 

„Wie find Sie eigentlich zu dem Briefe gefommen ?“ 
fragte fie. 

„Ich habe ihn, als ich Ihren Sohn al3 Leiche fand, 
aus feinem Schreibtiih genommen.“ 
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„Alſo geitohlen!“ 

„Aber, meine Gnädige, wag bedeuten für uns 
Worte?“ E 

„Und ich fann den Brief nicht taufen?“ 

„Den Preis fennen Gie ja Jchon.“ 

„Wein ganzes Vermögen?” 

„Mit oder ohne Sie.“ 

„Alſo — mit mir!“ 

„Schön!“ 

Schimmels dunkles Geſicht glühte. Er war ja jeßt 
am Ziel feiner Wünfche angelangt. Endlich war er 
reich, ſehr reich! 

Über Leonas Rüge zudte e3 wie ein verhaltenes 
Lächeln. F 

Schimmel, der das wohl bemerkte, wurde zornig. 
„Wahrſcheinlich ſind Sie ſo heiter, weil Sie noch einen 
Mann kriegen!“ ſagte er biſſig. 

Ihr Geſicht war jetzt ganz ruhig. „Nun, freiwillig 
heirate ich Sie ja nicht, aber wenn es nun ſchon ſein 
muß, ſo müſſen wir halt bis zu unſerem Sterben vereint 
bleiben.“ 

„Jetzt werden Sie ſentimental!“ ſpöttelte er, nach 
ſeinem Hute langend. „Da gehe ich lieber. Aber 
Abends bin ich wieder da. Wir wollen dann alles 
in Ordnung bringen, und ich hoffe, daß Sie mir auch 
ein feines Verlobungsmahl vorſetzen. Ihre Roſi kocht 
ja nicht ſchlecht, und Tante Lauren hat uns ja manchen 
guten Tropfen übrig gelaſſen.“ 

Leona nidte. „Wann darf ih Sie erwarten?“ 
fragte fie. 

„Am Sieben Uhr.“ 

„Gut. Wir werden alfo um fieben Uhr zufammen 
ſpeiſen.“ 

„Und dann das Geſchäftliche beſorgen.“ 
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„Gewiß. Dann werden wir das Geſchäft zum Ab— 
ſchluß bringen.“ 

Er ging. Sie hatten einander nicht die Hände 
gereicht, Leona hatte ſich auch nicht erhoben; fie {haute 
ihm nicht einmal nad. 

Eine gute Weile war ihr Hli ins Leere gerichtet, 
dann blieb er auf einem Photographieftänder haften, 
der etwa ein Dugend Bilder verfchiedenen Formates 
und verſchiedener Größe enthielt. Nur die Perjon, 
welche auf diefen Bildern dargeftellt war, blieb immer 
diefelbe: ein ſchöner junger Offizier in allerlei Gtel- 
lungen. 

Langſam fob Frau v. Laſſot den Bilderjtänder zu 
fih heran. „Alſo meiner Figur und meiner Manieren 
haft du dich geſchämt!“ fagte fie leije. „Mein einfames 
Leben da draußen war dein Werf, und nie, nie hätte 
ich bei dir leben dürfen! Verunziert hätte ich dein 
Heim!“ | 

Ihre Stimme brah. Wie in einem Wahnfinnsanfall 
Iprang fie auf, riß die Bilder aus dem Halter, lief Da- 
mit zu dem Ofen und warf fie gellend auflachend eines 
nad) dem anderen in da3 Feuer. 

Und als das legte zu Aſche geworden war, jagte 
jie laut und Hart: „Sept liegt alles hinter mir. Jetzt 
befige ich gar nicht3 mehr!“ 

Mühlam richtete fie fich auf, aber dann ging fie 
feiten Schritte3 zur Klingel und drüdte auf den Tafer. 
Rotti war fofort da. | 

„Schiden Sie mir die Rofi herein!“ befahl 
Leona. 

Als die Köchin fam, ſaß Frau v. Laffot an ihrem 
Schreibtiih. Bor ihr lag ein Notizblatt, in der Hand 
hielt fie einen Bleiſtift. 

„sch Habe Dottor Schimmel für Heute abend zu 
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Tiſch gebeten,“ fagte fie, „und ich mwil mit dem 
Eifen Ehre einlegen. Um fieben Uhr wollen wir 
ſpeiſen.“ 

„Was befehlen gnädige Frau?“ fragte Rofi. 

„Diesmal follen Sie das Menü ſelbſt machen und 
alles allein beſorgen. Zu ſparen brauchen Sie nicht. 
Aber alles muß tadellos fein. Ich weiß, ich fann mid) 
auf Sie verlafjen.“ 

(Fortfeßung folgt.) 


% 
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Spuk. 
Erzählung von Karl Rosner. 


Mit Jlluftrationen V i 
von Rihard Mabn. Vv (Nachdruck verboten.) 


iv ſprachen wieder, einmal von unerflärten 
Dingen, von Tatjachen, vor denen wir mit 
aller unjerer Weisheit, mit unjerem Willen 
) und mit unjerem Sfeptizismus ratlos und 
fragend jtehen. Da trat die Erinnerung an ein längſt 
verflojjenes Erlebnis mwiederum jcharf, erjchütternd 
vor mih Hin. M3 junger Menſch Habe ich diefe Bor- 
gänge miterlebt — zwanzig Jahre find jeitdem ver- 
gangen. Und doh, auh Heute fann ich noch nicht 
ohne Grauen, ohne ein ungeſtilltes, bohrendes Ent- 
jegen ihrer gedenfen. 

Dreiundzwanzig Jahre war ich damals alt, und die 
anderen, die mit bei der Partie waren, hatten etwa 
das gleiche Alter. Jn meinen Münchner Zeiten war 
e3, und wir alle arbeiteten bei dem Profeſſor Hart- 
: mann, der eine Meilterflaffe für Skulptur an der 
Akademie leitete. As Weihnachten 1887 herangekom— 
men war, haben die meijten ihre angefangenen Arbeiten 
im Atelier in naſſe Tücher eingejchlagen, dem Diener 
aufgetragen, daß er den Ton gut feucht halte, und find 
zu ihren Angehörigen gefahren. Aber ein Teil von 
uns ift doch zurüdgeblieben, obwohl wir feinen rechten 
Anschluß in München hatten. Dem einen war das 
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Geld zur Reife ausgegangen, dem anderen war die 
Fahrt zu weit, der dritte hatte auh in feiner Heimat 
feinen Chriſtbaum zu erwarten — wie da3 nun eben 
ift. Und weil wir doch die Feittage und die darauf- 
folgende Freizeit nicht völlig freudlo3 verbringen woll- 
ten, beichloffen wir zu fünf, uns eine Winterfahrt ing 
Hochgebirg zu leilten. Bis Partenkirchen mit der Bahn 
— das fojtete nicht viel — dann zum Eibjee, wo 
wir unferen Heiligabend feiern wollten, weiter zu Fuß 
nah Mittenwald und dann nah Geefeld in Tirol. 
Von dort aus follte e3 dann noh nah Birl und nad) 
Innsbruck gehen, und mit der Bahn dann wiederum 
zurüd. — Da3 war der Plan, und alles das wollten 
wir zwanglo3, ungebunden und als frohe und ge- 
nießende junge Menfchen erleben, die Heute raften, wo 
e3 fie zum Raften lädt, und morgen einen Haten 
ichlagen abjeit3 von dem beitimmten Wege, weil dort 
ein Gipfel oder eine eingejchneite Alm — ein alter 
Kirchturm oder eine Laune fie dazu verlodt. 

Sn den eriten Tagen war auch alles glatt und gut 
gegangen. Wir Hatten friſch und mohlbehalten die 
Fahrt gemat und Hatten dann in der befannten 
Wirtihaft am Eibjee bei reichlich ſtarkem Grog und 
bei froher Stimmung ein Weihnachtsfeit gefeiert, da3 
mir unvergeßlich ift. Der Grog war gut — ich fehe 
noch, wie unfer armer Karl Leiſtow, der ſchmäch— 
tige, ein wenig eraltierte norddeutihe Junge, uns 
feinen fteifen Lieblingstranf nach allen Regeln braute. 
Damals Hat feiner unter uns geahnt, wie furdht- 
bar unfere vergnügte Winterfahrt zu Ende gehen 
lollte. 

Wir hatten dann ohne Übereilung und mit manchem 
Eeitenjprung unferen Plan big ins Tirol hinüber durd- 
ceführt, und bis auf einen Riefenfchnupfen, den ich 
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mir erworben hatte, bis auf einen unrettbar zerriſſenen 
Hofenboden, den fih Freund Le Soudier bei dem Ver⸗— 
fuh, über ein Schneefeld „abzufahren“, Holte, und ein 
paar Froftbeulen an unjeren Füßen war alle gut und 
heil. Und eine übermütige Freude, ein Überjhuß an 
Kraft und Luft war in der wunderbaren weiten Schön- 
heit der Natur, in diefer herben Freiheit über uns 
gefommen, wie Heine Jungen tollten wir manchmal 
— namentlich einer, den wir neidlo3 al3 den Begab- 
teften erfannten, ein junger Wiener, Mar Reske 
hieß er. 

Unweit von Seefeld famen wir in einen Schnee= 
fturm. Das Wehen war fo ftarf, daß wir einander 
faum auf wenige Schritte weit erfannten, und e3 wuds 
mit jeder Bierteljtunde, die wir uns weiter durch dieſes 
Stöbern quälten. Das Ülbelite dabei war, daß mir 
nicht mußten, ob wir noh den rechten Weg verfolgten, 
bi3 ung dann flar wurde, daß wir uns jicherlich ver- 
laufen Hatten, denn jegt führte der Weg bergan und 
309 längs eines ſchmalen, in tiefer Rinne niederbraufen- 
den Gebirgswaſſers dur Hochwald dahin. 

Spät Nachmittag war e3, al3 wir müde, durchnäßt 
bis auf die Haut und hungrig wie die Wölfe endlich 
zu einer feinen Ortſchaft von etwa einem halben 
Dugend Dächern famen. Unfagbar ärmlich und ver- 
fommen fchienen diefe in da3 unmirtliche Gelände ein- 
geitreuten Höfe, und mie die runjenüberfäten Berge 
hier eng und jchattend aneinandertraten, befam das - 
ganze Tal, befamen diefe wenigen, ohne Zufammen- 
hang an jähe Hänge und an Felſentrümmer angebauten 
Häufer etwas Düfteres und Bellemmendes. Da3 alles 
aber fam ung bei dem eriten Anblid nicht recht zum 
Bemußtfein, denn unfere Stimmung war für malerifche 
Eindrücke in diefer Stunde nicht mehr zu haben, und 
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immerhin war da3 ja eine Unterkunft, was uns da 
wintte. Gleich bei dem erften Haufe fragten wir, wo 
wir im Dorfe etwas zu effen befommen, und wo wir 
übernachten fünnten. 

Die junge Bäuerin, die in die Tür getreten war, 
ihien unfhlüffig und zögerte. Dann meinte fie: „A 
Nachtmahl — ja, dös werd's jcho’ krieg'n drüben im 
alten Brauhaus —“ und fie wies mit der Hand nad) 
einem breiten, Schlecht gehaltenen Ziegelbau, der etwa 
taufend Schritte weit entfernt zwiſchen verfchneitem 
Buſchwerk und alten eisbehangenen Föhrenftämmen 
diht an dem Abhange des Waſſers ftand. „Aber a 
Riegitatt — —?“ Ein feltiam zurüdhaltendes Achjel- 
guden — fie flug ein Kreuz über Stirn, Mund und 
Bruft, fah mißtrauiſch von einem zum anderen über 
uns Hin — und ſchwieg. „Müapt’3 halt Shaun — 
vielleicht, daß der Emefeder was machen fann,“ jagte 
fie dann nah einer Weile. 

Wir dankten und ftapften weiter durch das Wehen 
dem alten Bräuhaufe zu. MS wir in den verfchneiten 
Hof des halbzerfallenen Mauermwerfes traten, [prang 
uns ein Hund mit wütendem Gefläffe an — ein dürres, 
fahlfarbiges Tier, halb Spig, halb Schäferhund, mit 
gelben Augen, die von Zorn und Bösartigfeit fprühten. 
Kaum erivehren fonnten wir uns diejes böjen Köters, 
und erft als eine brüchige Greijenjlimme ihn mehrmals 
rief, ließ er von uns und 30g fih fnurrend, zähne- 
fletichend zu feinem Herrn zurüd, der jest in der Tür 
des Haufes erichienen war. 

Wir fragten, ob wir recht wären beim Emejfener. 

Der alte Mann nidte mit feinem feinen glaflten 
Bogelfopf, blieb aber ruhig in der Tür ftehen, fah mit 
den hellen Augen, unter denen die welt hängenden 
Lider einen ſchmalen roten Streifen fehen ließen, auf 
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mich, der ih das Wort führte, und kraute mit der 
fnochig ſchweren Hand das Fell des Hundes. 





Sch fragte weiter, ob er für uns etwas zu effen 
hätte, 

„Wohl — wohl!“ 

Ob wir bei ihm über Nacht bleiben könnten. 
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Seht firi er ſich langſam über den fahlen Schädel 
und faute zählend über uns hin. „Alle miteinander?“ 
fragte er dann. 

„Ratürlich.“ 

Da Ichüttelte er den Kopf. „DS wird net gehn —“ 

„Barum nicht?“ 

„Weil der Plagg net reicht in meiner Stuben — und 
drüben im Heu“ — er wies mit einer deutenden Bes 
wegung des ſpitzen, jchlechtrafierten Kinns über den 
Hof nah einem gemauerten Stadel — „da werd's 
net bleiben wollen. — Oder ’leicht epper do’ —?“ 

Na — jedenfalls wollten wir ert unferen Hunger 
jtillen und für den Augenblid geborgen fein vor diefem 
GSturmmetter und Wehen. Wir traten alfo ein und 
madten e8 ung in der niedrigen Stube bequem, fo 
gut das gehen wollte, während der Hund uns unter 
einer Hanf hervor mißtrauisch Inurrend beobachtete, 
und der Emefeder in der einen, an die Stube an» 
grenzenden Küche einen fetten Schmarren bereitete, 
Die Rudfäde wurden aufgemacht, trodene Strümpfe 
angezogen, die Rodenmäntel an den Sparren rings um 
den Ofen aufgehängt. M3 der dürre Alte dann mit 
der großen, gutgefüllten Pfanne und einem Krug Tiroler 
Wein wieder zu uns herüberfam, waren wir alle ſchon 
jo ziemlich in Ordnung und hatten’3 uns um den Tiſch 
im Herrgottsmwinfel bequem gemad)t. 

Nur zähe und langjam ging das Geſpräch, während. 
wir aßen, denn unfer rechtichaffener Hunger wollte erft 
befriedigt fein. Nur dag erfuhren wir zwiſchen dem 
Klappern unferer Löffel, und während wir uns aus 
der Pfanne die fetten Broden filhten, daß wir wohl 
um zwei Wegitunden von Seefeld abgefommen waren, 
und daß es hier, wo toir die Unterkunft gefunden hatten, 
„auf dem Lahnkar“ Hiep. 
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"Auf dem Lahnkar? Der feltfame Name, den wir 
nie vorher gehört Hatten, war einem von uns auf- 
gefallen. Und da erzählte dann der Emejeder, während 
das Klappern unjerer Löffel jtiller wurde, und während 
wir die Kleinen diewandigen Gläſer aus dem Kruge 
füllten, daß hier früher einmal — vor Hundert Jahren 
oder länger noh — ein wohlhabender Ort geitanden 
hatte, in dem die Paßgänger, die von Tirol ins Yay- 
riihe hinüberwanderten, und foldhe, die aus Bayern 
nad) dem Süden zogen, Einfehr hielten und manden 
Taler fpringen ließen. Damals wäre auh hier auf 
der Stelle diejes jet halbzerfallenen Hofes das Bräu— 
haus no% betrieben worden, und der Befiker — Alois 
Roitner hatte er fich gejchrieben, und der Emefeder 
ſchlug ein Kreuz, wie er den Namen nannte — wäre 
einer der reichten Burfchen in der ganzen Gegend 
gewejen. Und ohne Frau wäre er noch geweſen, als 
ihm der Bater jtarb, und wüſt hätte er's dann ge- 
trieben, und nichts wäre ihm zu teuer geweſen und 
nichts zu gut. Nicht nur das Bräuhaus Hätte damals 
ihm gehört mitjamt der Wirtfchaft, auch Almland hätte 
er bejeflen und Wald, den ſchönſten Hochwald, der dort 
oben ſtand, two jegt die Bahn der Qahn*) Herunterlief. 

Der Emejeder zog den fahlen Wogelfopf in die 
Schultern und faute zmwinfernd durch die trüben 
Scheiben des Heinen Fenſters in den Hof Hinaus, in 
dem da3 Dämmerlicht ein dunkles Blau über die ein- 
gejchneiten Formen goß. Und wie ein Qaufhen lag - 
e8 Dabei. in feinen Hageren Zügen. Er ſchwieg und 
Ihüttelte den Kopf, als wir ihn mahnten, meiterzu- 
ſprechen. Er ſchien mit einem Male zu bereuen, daß 
er uns überhaupt von diefen Dingen gefprochen Hatte. 


*) Lawine. 
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„Ma redt am beiten gar net davon,“ meinte er 
dann. „Gibt eh nur wieder ſchlimme Nächt’, wann 
ma von feine Sünden red’t.“ 

„Bon wejlen Sünden denn?" fragte Karl Leiſtow. 

„Ro, von dem Roitner feine halt. — — Biffen ©, 
dös mag er net.“ 

„Der Roitner?“ 

„Ja.“ 

„Aber der muß doch längſt ſchon tot fein und ver- 
modert!“ | 

Der Emejeder fuhr fih über feinen glatten Schädel: 
„Zot und tot, da mwird’3 wohl a mehrerlei geben! 
Freili — eingraben iS er, und was feine Beiner find, 
da mwird’3 net viel mehr übrig haben, aber —“ Er 
itodte. | 

„Aber?“ 

„Geiſtern tuat er!“ 

„Und da3 glauben Gie?“ 

„Freili glaub’ i3.“ 

Ein paar Augenblide war e3 ftill, wir wußten nicht 
recht, ob wir lahen follten, oder was wir dem Alten 
darauf jagen fonnten. Der aber fak ganz ernit, nidte 
nur leije und fraute mit der knochigen, ſchwer nieder- 
hängenden Hand dag firuppige Tell des Hundes. 

Endlich fragte einer mit einer Stimme, die über- 
legen flang und doch auf das Gerede unſeres Wirtes 
einzugehen ſchien: „Woher willen Sie denn, daß diejer 
Roitner umgeht? Ach meine: haben Sie den Geift 
denn ſchon gejehen?“ 

„G'ſehn? Na, da foll der Herrgott mich behüten!“ 

„Sieht das Geſpenſt denn gar jo furdhtbar aus?“ 

Der Emeſeder blidte den Sprecher geringjchäßig 
an.. „Lieber Herr, wia er ausichaugt, dös hat no nea- 
mand net verzählt. Net von die eriten einer, Die 
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verrudt "worden fein danach, und net der Innsbrucker 
Herr, der vor zwanzig Jahr’ da oben g’ichlaf'n Hat in 
der Stub’n, und net der junge Hochwürden, der vor 
neun Qahr’ allerweil g’red’t Hat gegen Aberglauben, 
dann a Nacht Hat droben wachen wollen. Den einen 
haben wir am andern Tag in Krampf g’funden — 
und fa vernünftigs Wörtl hat er reden fünnen — und 
der Hochwürden, der hat allerweil g’fchrien und bet’ 
und ift völlig verfehrt g’wejen. Acht Täg’ danach haben 
ſ' ihn dann auh ing Narrenhaus g’führt. Und jo 
geht’3 jedem, der da oben nächten wollt.“ 

Wieder Schweigen — und ich muß fagen, die über- 
zeugte, eindringliche Art, in der unfer Wirt geſprochen 
Hatte, ging nidht ganz eindrudslos an mir vorüber. 
Etwas wie Grujeln vor den Dingen, die ich hörte, 
oder vor dem unheimlichen Erzähler, der fie [prah — 
ich hätte das nicht fagen fünnen, was da in mir die 
Ubermacht gewann. Aber eine mir ſonſt ganz fremde, 
zitternde Erregtheit ging mir durch die Glieder, al ich 
fragte: „Sit da8 eine Stube hier im Haufe, in der 
diefer Geilt umgeht?“ 

Mit einer Kopfbewegung und jenem Deuten feines 
ſpitzen Kinns, da3 mir ſchon früher an ihm aufgefallen 
war, wies er über fih zur Dede. „Da oben i8 — 
grad’ über ung — da fünnen © ihn in mancher Nacht 
umananderjchleichen und freiften hörn — und dög war 
immer fo, dös hat mei Batter felig [hon net anders 
fennt.“ 

Der Hund neben dem Alten begann unruhig feinen 
Kopf zu heben und leife zu mwinfeln. Da ftand der 
Emejeder auf und jchritt im Dunfel, da3 hereingebrochen 
war und feine Schatten immer dichter um die Dinge 
Ipann, hinüber nach der Küche. Dort hörten wir ihn 
bald an dem Herde fchaffen. 
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Cin paar Gefunden lang war es noch fiill an unſerem 
Tilh. Dann aber griff Mar Reste, der junge Wiener, 
nach feinem Glas und hob es hoh. Ein frohes Lahen 
lag in feiner Stimme, al3 er dann leije, damit der 
Alte e3 nicht hören möchte, fagte: „Kinder, dös i8 a 
Heß! Das Zimmerl, da3 müſſen wir ung naer an- 
ſchau'n! Ein Spufhaus und ein echter Geift mit allem 
Zubehör — Safra — fo was hab’ ich mir ſcho' lang 
amal gewunſchen!“ 

Und jest zerjtob mit diefem Iuftigen Lachen, das 
in der Stimme des Reste aufgeflogen war, mit einem 
Male der Bann, der mid) und neben mir den Le Sou- 
dier, den Leiſtow und den Heinen jchweigjamen Hans 
Jörn aus Kiel ergriffen Hatte. Erft al3 der Emefeder, 
eine große Gtalllaterne in der Hand, wiederum aus 
der Küche trat, wurde e3 fill. Er ftellte die Laterne 
auf den Tif, und al3 er fah, daß in dem Kruge der 
Wein zur Neige ging, ging er und füllte ihn nod) ein- 
mal auf. Jetzt Hangen unfere Gläſer aneinander. 

„Proft, Emefeder!“ 

Der Alte nidte. 

„Wollen Sie nicht ein Glas mit uns trinten?“ 

Da Holte er fih ein Glas und tat Beicheid. 

Und Reste fragte: „Alfo, wie war denn die G'ſchicht' 
mit Ihrem Alois Roitner — id) mein’, mit was hat er 
ſich's denn ſo 603 verſchütt' beim Gerrgott, daß er jegt 
geiltern muß?“ 

Da fette der Emejeder fein Glas, das er noch hielt, 
icharf auf den Tiih und hob wie warnend die Hand. 

„Na, na — twie i fchon fag? — ma red’t am beiten 
gar net davon.“ 

Es brauchte manches zuredende Wort und mandes 
weitere Glas Wein, um ihn zur Fortſetzung feiner 
Erzählung zu bewegen. 
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Und dann hörten wir eine jener halb jagenhaften, 
halb vielleicht auch wahren Gejchichten, wie fie auf 
dem Tiroler und dem Schweizer Boden fich vielerorts 





und immer wieder al3 weiterjpinnende Erinnerung an 
furchtbare Naturereignilje vergangener Tage ranten. 

Auf dem Totenbette Hätte fih der alte Roitner von 
jeinem Buben in die Hand hinein ſchwören laffen, daß 
der nie mit der Art an den alten Hochwald über dem 
Ort oben fommen würde, weil diefer Wald im Winter 
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al3 ein Schneefang zwilchen den Bergen und dem 
Dorfe ftand, und weil e3 hieß, daß mit dem Fall des 
Waldes Elend und Unglüf über den ganzen Ort her- 
einbreden müſſe. Und der Sohn hätte dem Water 
da3 auch zugeſchworen und Hätte dann dem Toten 
doch den Schwur gebrochen. Denn als er alles Geld, 
da3 in den Truhen war, verjubelt hatte und neues 
brauchte, und al ein Innsbrucker Bauherr ihm ein 
Gebot auf diefen Howald machte, da flug er ein. 
Erft als die Leute auf den anderen Höfen das erfuhren, 
war große Aufregung im ganzen Ort, Denn jeder Dachte 
an die Überlieferung, die fih an die Vernichtung diefes 
Hochwaldes knüpfte. Dann aber wurde doch beinahe 
zwei Jahre lang ununterbrochen abgeholzt und ab- 
gefahren, und alles blieb in diefer Beit im Dorf beim 
alten, und nichts Erjchredliches geſchah. Vielfach be- 
gann man jhon über die abergläubilche Angit zu lächeln 
und zu fpotten, mit der man dem Anrüden der Holz- 
arbeiter und dem Fall der eriten alten Stämme ent- 
gegengejehen hatte. Und wenn die Arbeiter jegt des 
Sonntags ins Dorf herunterfamen, dann ging e3 im 
dem Bräuhauſe hoch her; dann gab es Tang und luftige 
Muſik, und lachend rief der Roitner mehr als einmal, 
daß er den Schwur am Totenbette feines Bater über- 
haupt nicht gebrochen hätte — denn er felber hätte 
nicht einen Baum gefchlagen; die mit der Art ge- 
fommen wären, da3 wären eben andere gemwejen. 
So fam der zweite Winter, und da gab’3 Schnee, 
jo viel, daß die Arbeiter oben wochenlang nicht her- 
unter fonnten, und daß die Türen an den Häufern des 
Morgens nicht aufgemacht werden fonnten, weil in 
der Nacht der Schnee mannshoch davor gewachſen war. 
Und wie das Frühjahr fommen wollte, und oben auf 
den Bergen die weißen Felder tauten, und alg es wie 


o Erzählung von Karl Rosner. 69 
aus Böllern über dem Crt da oben fnallte, und dann 
die eriten Lahnen niederfuhren und breite Bahnen 
über Almland, Feld und Wieſen zogen, da merften 
e3 die Leute erft, was fie an diefem Hochwald, der 
gefallen war, für einen Schuß und Schild bejeljen 
hatten. Angit und Sorge fam über fie, und alle alten 
Prophezeiungen ftanden mit einem Male wieder 
lebendig auf. Noch waren nicht die großen Lahnen 
abgegangen, und mit jedem warmen Tag, der an 
den Eisbergen da oben rührte, daß fie fich jtöhnend 
regten und die bisher feitgebannten Kräfte fühlten, 
wurden die Menfchen unten in dem Dorf ängjitlicher 
und forgenpoller. 

Und dann war wiederum ein Sonntag. Am frühen 
Morgen war der Pfarrer aus Seefeld im Ort gemejen 
und hatte in der Kapelle die Meſſe gelefen. Bu Hun- 
derten waren die Leute in dem Heinen Gotteshaufe, 
denn dag Beten und Bitten war ihnen in den ſchweren 
Wochen mit einem Male wiederum in den Herzen 
gewachfen. Und viele hatten an dem Tag das Abend- 
mahl genommen — auh der Roitner — und er hatte 
doch vorher nicht gebeichtet, was alle mußten, und was 
er doch nicht al3 Sünde wollte gelten laffen, daß er 
dem toten Pater diefen legten Schwur gebrochen 
hatte. 

Wie fie dann aber aus der Kirche traten, da war 
mit einem Male ein Flimmern in der Luft, wie man 
e3 nie vorher gejehen hatte, und durch das Bittern, 
Flirten und Gegliker liefen Töne nieder, die wie das 
Üchzen unbefannter Kräfte waren. Niemand von all 
den Menjchen mußte, was das war, und alle fühlten 
doch, daß jegt etwas Furchtbares geſchehen würde, und 
lanfen in die Knie und waren bleich big in die Lippen 
und ftammelten Gebete mit verzerrtem Mund, riefen 
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irre Worte und griffen in die Luft mit ſeltſamen, finn- 
Iojen Gebärden. 

Nur der Roitner, der wollte diefer Angſt, die all 
die anderen beinah erjlidte, nicht unterliegen und warf 
den Kopf zurüd und wollte lahen: „Ihr Leut’, fo 
nehmt doh nur Vernunft —“ 

Aber da eritarb ihm [hon das Wort im Mund. Und 
einer aus der Menge, der die Arme wild vorgeworfen 
hatte und in3 Weite jtarrte nad) etwas Fernem, Wah- 
fendem, frie auf: „Die Lahn! Ihr Leut' — die 
Lahn — —!" 

Kein Wort mehr — nur die Hunderte von Augen 
in ftarrem Grauen nad) dem einen Ziel gerichtet. 

Und dann ein Saufen und ein Krahen, ein Donnern, 
Dröhnen, Niederbreden und Zerſtampfen, al3 wollten 
all die weißen Firnen beriten, die da oben ihre 
Rinten redten. Und fie ftürzten fih herunter auf dag 
Dorf in feinem Keſſel. 

Ein Riefe, der Vernichtung fät auf feinem trunfenen 
Weg, jo war der weiße Tod herabgeitiegen. 

An ſechzig Höfe waren in dem Eisregen und Stein- 
hagel der Lahn begraben, an hundert Tote lagen unter 
ihr, und wüſt, vernichtet lag für alle Zeiten, was früher 
blühend und voll Xeben mar. . 

Das Furchtbare, das fih im Mund der Leute an 
den Fall des Hochwaldes gefnüpft Hatte, war ein- 
getroffen. Den Roitner aber, der jo ungebeugt unter 
den Sinieenden geftanden Hatte, den hatte der Teufel 
felber durch die Luft geführt. Alle Hatten das gejehen, 
und alle, die da3 Ungeheuerliche überlebten, jagten das 
gleichermaßen aus. 

Noch ehe alles in dem Schutt und Hagel nieder- 
brach, war e8 in rafendem Geſtöber von Eisfriftallen 
und von Schnee herangejauft und hatte ihn ergriffen 


- 
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und hinausgeſchleudert in den Raum. Wohl eine halbe 
Wegitunde von hier Hatte man Wochen fpäter feinen 
Leichnam gefunden, grauenhaft anzufehen, wüſt ver- 
jtümmelt, da3 Geſicht im Naden. 

Ja — Hundert Jahre oder länger noh war das 
jegt her, daß aus der Ortſchaft ein Steinkar geworden, 
auf dem die Lahnen Jahr für Jahr im Frühling 
niederfuhren. 

Das ungefähr Hat uns der Emejeder Damals an dem 
Abend im alten Bräuhaus bei dem dünnen Schimmer 
der Stalllaterne erzählt. Nicht in einem Zuge, jondern 
langfam, immer wieder finnend und fih bejinnend, 
und aufhorchend und laufchend, wenn diejer gelbe dürre 
Köter neben ihm die Nafe Hob und fchnuppernd feine 
Bähne bledte und langgezogen heulte. 

Jetzt ſchwieg der Alte ftill. 

Einer von ung fragte: „Und mie ift das? Als 
Strafe, weil er feinen Schwur gebrochen und weil er 
unmwürdig da3 Abendmahl genommen hat, darum muß 
er umgehen?“ 

„Das ift jet fo, feit die Qeut denten. Gle? da- 
mals, wie f da3 Bräuhaus wieder haben ausbeſſern 
mög'n, i jcho’ der Roitner in der Nacht mit feinem 
Tappen und mit feinem Kreilten dag’mwejen. Da hab’n 
lie’3 nachher alles g’laflen jo, wie’3 war. — Und was 
me? Ahnl war, der hat den Hof — was heut no’ fteht 
davon — von der ®’mein’ 'kauft, und dem hat er 
nir g’madt, der Roitner, weil der ihm alle Jahr’ a 
Geelenamt hat lefen laffen drunt’ in Seefeld.“ 

„Und wie war’3 dann mit Ihrem Bater und mit 
Ahnen?“ 

„Uns hat er a fon "kennt, der Roitner. Mir tuat 
er nie — na. X trag’ a g’mweihtes Kreuz! unterm 
Hemmerd.“ 


g 
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„Und in der Nacht?“ 

Der Emejeder wiſchte mit der harten Hand über 
Das angerußte Glas der Laterne. „An der Naht — 
ah na — da dürft’3 ſchon fe? Sorg’ net haben. Mer 
Stub’n i3 herunt’, die fein’ iS Droben. Halt daß ma 
'n umananderjchleihen Hört und Freiften.“ 

Wieder war der Krug mit dem Tiroler leer ge- 
worden, und wieder mußte unfer Wirt nah neuem 
Stoff gehen. Er nahm die Qaterne mit, und wir faen 
allein im Dunfel, aus dem fih nur das rote Glimmen 
unferer furzen Pfeifen hob, und in dem Heinen Rahmen 
des Fenfters ein düfterblaues dämmervolles Biere — 
die ſchneebedeckten Dinge in dem Hofe. 

Eine mwohlige Wärme war nah der Anjtrengung 
des Mariches durch das Schneegeitöber jegt in uns, 
eine Zufriedenheit mit allen Dingen, durch die leife 
nur, faum merflich, etwas Erregende3 und Vibrierendes 
40g — ein halb ungläubig empfundenes Grufeln. 

Und dann in diefe Stille und diejes Dunfel hinein 
mit einem Male ein Tappen, wie wenn jemand leije 
mit bloßen Füßen über Dielen jchritte, und dabei aus 
dem mwejenlojen Dunkel ein Stöhnen — — 

Ich fühle heute noch, wie e3 mir falt den Rüden 
niederfuhr. Mit einem Rude richtete ich mich gerader 
auf der Hant und fah zugleich, wie fih auh die Um- 
riffe meiner Freunde jtrafften. 

Wortlos jtarrten wir in den Raum und hordten. 


| Aber bei allem Drang, das Dunkel zu durchdringen, 
ſah ich doch nur ein dicht geballtes Schwarz, und hörte 


ih nur die Hell und Heiß pochenden Schläge meines 
Herzens und dad Hämmern meiner Bulle. 

Dooch jebt ein Lachen, laut, aber noch zitternd in vers 
flingender Erregung, und Reste rief: „Der Hund! Zum 
Teufel, ſind wir alle denn verrückt geworden! Der Hund! 
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Und jest erkannten wir im düfterblauen Scein, 
der durch da3 Heine Feniterviered fiel, den gelben 
dürren Köter, der durch die Stube fHliġh und mit 
gehobener Nafe eife Heulte. 

Da griff Karl Leiftorv raih nach feinem Glas, 
in dem ein Reſt Wein war, und hob e3 hoch, als wollte 
er nach oben, nah der Dede grüßen, und rief mit 
Lachen: „Profit, Herr Aoig Roitner!“ 

Er tranf, und noch ein paar von unferen Gläfern 
wurden aufgehoben. Doc al er dann fein Glas — 
vielleicht ein wenig allzu feft — wiederum niederftellte, 
da blieben ihm die Scherben in den Händen. 

Der Emejeder hatte wiederum das Licht und einen 
vollen Krug gebracht. Auch ein neues Glas für Karl 
Leiſtow, der jebt auffallend ftill und mit gefurchter 
Gtirne fab, holte er noch herbei. Dann aber wollte er 
zur Ruhe gehen und uns allein laffen. Er wollte in 
fein Bett, der alte Mann war müde. Go zeigte er 
uns denn von der Tür aus den Weg zum Heujtadel 
hinüber, in dem wir Schlafen fonnten, wenn eô uns in 
der Stube zu eng war, jchärfte und nochmals ein, 
daß wir feine Angſt zu haben brauchten, falls wir 
über uns etwas hörten, und zog fih mit dem gelben 
Köter in die Heine Küche zurüd, deren Tür er dann 
bon innen ſchloß. 

Bei und aber ging jebt das Trinken erft richtig 
weiter feinen Gang. Was wir gehört hatten, und was 
da eben an jäher und geheimnisvoller Angit in uns 
gezittert und fich offenbart Hatte, das gärte noch in 
unferem Hirn und wollte nicht zur Ruhe tommen. 
Wir ſchämten uns des Schreden3, der auf uns herein- 
gefallen war, und fonnten trog alles Spötteln3 die 
peinliche Erinnerung doch nicht verwiſchen. Nament— 
lih Leiſtow jchien mehr noh al3 wir anderen unter 
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diejem Unbehagen zu leiden. Geine ftille Berjunfen- 
heit von vorhin war jegt einem erregten lauten Wefen 
' gewien, er trant ſchnell und ſprach laut und ein 
wenig prahleriich davon, daß er uns allen zeigen werde, 
daß er fein Hafenfuß und Feigling wäre. 

Ich ſuchte ihn zu beſchwichtigen. „Aber Junge, fo 
etwas hat doch hier fein Menich behauptet!“ 

„So? Und eure Gefichter, wie mir das Glas zer- 
brochen war?! Gerade, al ob ihr fagen mwolltet: Nu 
hält er den Mund und jißt verdonnert da! Aber da 
irrt ihr euh! Hat mich gar nicht berührt — war 
überhaupt ein dummer Zufall, gar nicht3 weiter!“ 

„Natürlich war’ ein Zufall. Sch verſtehe nur nicht 
ganz, warum du dich darüber fo ereiferft.“ 

Aber da fiel, ehe Leiſtow noch eine Antwort fagen 
fonnte, Mar Reste gutmütig fpottend ein: „Warum? 
Weil ihm die Geſchicht' mit dem zerbrocdhenen Glaſerl 
halt doch ein bijjerl in den Knochen figt. Gelt, Freun- 
derl, i fenn’ mi aus?“ wandte er fich direkt an Leiſtow. 
„Mit dem Herrn Roitner, der da oben umanander- 
ſpukt, möchtſt nig zu tun hab’n?“ 

„Blödſinn!“ Ganz zornig war das hervorgeftoßen, 
und die ſchlanken, nervöfen Finger zudten dabei auf 
dem Tiſche. 

„Aber recht Hab’ i doch!" Wieder der leije, gut- 
mütige Spott in der Stimme des Reste und in feinen 
Augen dieſes ironishe Lächeln. . 

„Soll das heißen, daß ich Furcht hätte?“ 

„Sucht? Na — fagen mir: fo ganz geheuer ijt 
dir Halt nicht zu Mut!“ Und wie er jah, daß der 
andere ganz bleich war, fuchte er noch weiter einzu- 
lenten. „Lieber Gott, was iS denn da dabei — wie 
i a fleiner Bub’ war, hab’ i mi vor jedem dunflen 
Bimmer g’fürdt’.“ 
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Aber da war der Karl Leiſtow auch ſchon auf— 
geſtanden und hatte fih von feinem Platz hinter dem 
Tiihe vorgefchoben und dem Mar Reste feine Rechte 
hingeftredt. Und wie jeßt der verwundert und nicht 
recht veritehend, was fommen Sollte, die Hand annahm, 
hielt Leiſtow ihn mit feitem Griff und ftieß hervor: 
„Da — mein Wort darauf, daß ich noch heute Die 
Nacht da oben jchlafe!*) Dann wirft du’3 wohl glau- 
ben, daß ich mich den Kudud fehre an diejes Bleh. 
Und mwer dann noh etwas wie Furcht und Feigheit 
von mir jagt —“ feine Augen bligten auf in dem bleichen 
Geſicht, und feine Kehle Ichludte erregt. 

Wieder fute ich ihn zu beruhigen, aber nur mit 
Mühe gelang e3 mir, die beiden auseinanderzubringen, 
denn Restes Art, die Scheinbar nachgiebig die ganze Sache 
ind Harmlofe 309, reizte den anderen ftet3 aufs neue. 

Der ganze Reft des Abends war uns verdorben Duró 
den HBwilchenfall, und was noch nie gejchehen mar 
während der Tage unferer gemeinjamen Partie — e3 
blieb etwa3 wie Ärger und Berfiimmung zwijchen uns. 
Das wich nicht trog der reichli großen Menge von 
Wein, die wir noch durch die Kehle fließen ließen, und 
fand in Leiſtows finjterem Geficht und in der über- 
trieben redjeligen Fröhlichkeit des Reste immer wieder 
neue Nahrung. 

Früher als ſonſt machten wir ung daran, uns für 
die Nacht zu richten. Mein Vorſchlag, um die Schlaf- 
pläbe zu lojen — zwei Mann fonnten in der warmen 
Stube bleiben, drei mußten in da3 Heu hinüber — 
fand Annahme von noch drei Stimmen. Nur Karl 
Leiſtow blieb verbiffen bei bem Vorhaben, daß er da 
oben in der leeren Stube jchlafen werde. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Da3 Los verdammte mih und unferen Heinen 
Ichmeigjamen Hans Jörn aus Kiel zum Näcdhtigen im 
Heu und wies dem Le Soudier und Mar Reste die 
beiden Bänke in der Stube al Lagerftätten zu. Als 
ich mich nach Verabichiedung von den Zurüdbleibenden 
mit Jörn auf den Weg nah dem Heuftadel machen 
wollte und in den Flur hinaustrat, fah ich da die Schmale 
leiterartige Treppe, die zu der oberen Stube führte. 
Die Neugier, einen Blid in den geheimnisvollen Raum 
zu tun, war rege, und während Jörn vorausging über 
den Hof, fiieg ich mit dem brennenden Wachälichte die 
fnarrenden Stufen hinauf. Oben, dicht neben der 
ihmalen Plattform, lag die Tür — man fonnte jehen, 
daß die Stube früher an andere Räume grenzen mochte, 
und daß der Bugang aus dem Flur erft fpäter angelegt 
worden mwar. 

As ich den rofiigen Schlüjjel in dem Schloſſe 
drehte, fam doch ein Zögern über mid. Dann über- 
wand ich das und fliek die Tür auf. 

Der muffige Geruch des lange Beit hindurch ver- 
ichloffen gehaltenen ungelüfteten Raumes flug mir 
entgegen, und bas Heine Licht in meiner Hand be- 
gann zu fladern. 

Als fih das Flämmchen wiederum beruhigt 
hatte, überjah ich die Stube. Bejonders unheim- 
lih jchien fie mir nicht zu fein. Eigentlich war ich 
jogar in meinen Erwartungen getäufdht. Ich Hatte 
gedacht, einen völlig leeren Raum zu finden, und feh 
hier immerhin eine mit ein paar Möbelſtücken befegte 
Stube, der freilich alle Zeichen der Berlajjenheit und 
des Unbemohntjeins ein auffallend düſteres Gepräge 
gaben. Die Wände waren Ichadhaft, und von der 
Dede, aug deren Mitte eine Holzgeichnikte Taube 
niederhing, war der Kalf an vielen Stellen in großen 
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Stüden abgebrödelt. Holziparren und Rohrwerk 
drängten durch die Köcher. Staub lag in dider Schicht 
auf dem Tiſche, der neben einer Bank und einem 
völlig mürben Lehnſtuhle im Hintergrunde ftand, und 
auf der ſchweren Bettitatt, die nur einen zerrijlenen, 
vielleicht von Mäuſen angefreffenen Strohjad als Jn- 
halt zeigte. Denn daß es Mäuſe hier heroben gab, 
da3 zeigten diefe freuz und quer verlaufenden feinen 
Spuren, die durch den Staub der Dielen liefen. Und 
Spinnmweben hingen in langen toolligen Fäden, die 
jest in fahten Pendeln ſchwangen, von oben nieder 
und jpannten fich als graue Nege im Fenjterjimje um 
die Eden und zogen ihre Schirme zwifchen den Kanten 
des Tiiches. 

Beſonders lodend war e3 feinesfalls, hier oben eine 
Naht zu bleiben. Wenn auh nicht grauenvoll, fo 
ihien mir doch die Spufitube in hohem Grade un» 
behaglid — ich wollte zehnmal lieber drüben im Heu 
al3 hier oben meine Nacht verbringen. Und wenn 
nicht3 weiter, fonnte fih der gute Leiſtow in dieſem 
falten, dumpfen Raum zum menigiten eine Erfältung 
holen. 

Als ich eben wieder zurüdtreten wollte, hörte ich, 
daß noch jemand die Staffeln heraufgeflettert fam. 
Leiſtow war e8. Qeife pfeifend trat er neben mid) 

bin und ftedte beide Hände in feine Hofentajchen. 
| „Run?“ fragte ich ihn nach einer Weile. 

Er zudte die Achleln und fah mich niht an. Dann 
trat er ein paar Schritte vor in die Stube hinein, und 
jeder feiner Tritte zeichnete fich dabei in den Staub 
der knarrenden Dielen. 

Aber wie er mitten in der Stube ftand, wandte er 
fih jä) nah mir um. Ein BZuden war über feine 
Geſtalt gehufcht, die jeßt ganz unbewegt laufchend ftand. 
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Ganz bleih war fein Geſicht, der Mund Halb offen 
und die Augen ftarr. 





Und wie auch ich beftürzt aufhorchte, hörte ich gleich 
ihm das langgezogene Heulen wieder, das uns ſchon 
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früher fo erichredt hatte; der Hund, der da unten in 
der Küche beim Emefeder lag, mochte die ungewohnten 
Schritte hier oben gehört Haben und ftieß fein klagendes 
Gewinſel aus. 

Da fagte ih — und ich weiß noch, daß meine 
Stimme zitterte, und habe e3 doch nie gewußt, was 
mir mit einem Male fo angſtvoll an die Kehle griff — 
ja, dann ſagte ih: „Laß e3 — ich bitte dih darum! — 
Dag war doh alles Unjinn, dem Reste fällt’ ja gar 
nicht ein, dich für feige zu Halten.“ 

Er aber hatte um den Mund feinen verbillenen 
Zug und jchüttelte nur den Kopf. „Sch dächte dod, 
ich habe mein Wort gegeben!“ fagte er dann. 

Da stellte ich den Wachsſtock auf den Tiſch, drüdte 
dem Karl Qeiftow noh einmal die Hand und taftete 
mid) dann die Treppe wiederum hinunter. 

Unten warf iġ noch einen Blid zu Reste und Le 
Soudier hinein. Gie lachten eben beide wie über 
einen guten Wig. 

Dann ging auch ich über den eingefchneiten Hof 
hinüber nah dem Stadel, wo ich mich neben Jörn 
tief in das mild duftende Heu eingrub. Und Müpdig- 
feit und Wein maten, daß wir auch bald beide in 
tiefem Schlafe lagen. 

Wie lange wir gejchlafen haben, weiß ich nicht 
mehr. 

Aber mit einem Male fuhr ich auf, fuchte mich zu— 
rechtzufinden und taftete mic) auf im Heu. 

Als ob ein Schuß gefallen wäre, fo flang mir’ 
im Ohr, und jchlaftrunfen fonnte ih mir nicht Har 
werden darüber, ob das der Abichluß eines irren 
Traume3 war, oder ob wirklich irgendwo ein Schuß 
gefallen war. 
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Gefunden währte das. 

Da wiederum ein Knall und etwas wie ein ver— 
wehter Schrei. 

Jetzt war ich völlig wach und raffte mich mit 
wenigen Sätzen aus dem Heu und ſtürzte nach der 
Tür. Ich hörte noch, wie auch der kleine Jörn ſich 
auf die Beine ſtellte. Eine Erregung ohnegleichen war 
in mir, die Ahnung irgend eines Unglücks, eines Ent- 
jeglichen fam über mid). 

Und wie ich jet durch den Schnee des Hofes nach 
dem Haufe jtürmte, da flang e3 noch einmal laut 
hallend aus dem Haufe, und beinahe zugleich mit dem 
Schuß zerriß ein Schrei die Luft — fo grell und frei- 
fchend in diejer düſteren Winterftille, al3 hätte alles 
Grauen, alle big zum Wahnjinn gepeitichte Angit ihn 
ausgeitoßen. 

Und trog des beinahe tierifch Wildem in dem Schrei 
wußte ich, daß das Karl Leiſtows Stimme mar. 

Als ich die Tür aufriß, fab ich, wie etwas Schwere3 
fallend an der fchmalen, leiterartigen Treppe nieder- 
ſchlug, fih aufraffte und, mich zur Geite werfend, 
finnlos und wie gehebt von wildeftem Entjeßen an mir 
vorbei in die Nacht hinausjagte. 

Bon oben aber tönte eine Stimme bittend und 
weich in hilflos zitternder Angit: „Aber Menj — 
Leiſtow — ich bitt dih um alles, fei doch geicheit! 
J bin’3 ja — der Reske! Um Gottes will'n, Menih, 
3 13 doch nur a dummes G'ſpaß!“ 

Aber von dem, der da an mir vorbeigejagt war 
in die Nacht, fam feine Antwort mehr. 

Und wie der Reste jegt Hafiig und zitternd in rat- 
Iofer Sorge die Treppe herniedertaftete und neben mir 
Qe Soudier aus der Stube trat, und unfer aller angjt- 
voll hervorgeftoßene Fragen ſich ineinander mengten 
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da Hang in die Stille nur dieſes langgezogene wüſte 
Heulen wieder, das Heulen dieſes dürren Köters — 
qualvoll und jammernd, daß uns allen da3 Grauen 
durch die Glieder rann. Und neben dem eine brüdige, 
Hanglojfe Greifenflimme, die haflig und in atemlojer 
Eile ein Gebet an da3 andere zum Rojenfranze reihte. 
Der Emefeder in der Küche betete zitternd und ge- 
Ichüttelt von dem Schauer diefer Stunde, daß Der 
Geiſt des Alois Roitner, den er erzürnt hatte mit feinen 
Reden über die Frevel des Toten, wieder zur Ruhe 
fommen möge. 

Dann ftanden wir zu viert bleic) und voll Sorge 
unten bei der rajh wieder angezündeten Laterne. Und 
während nebenan das Heulen und das angjterfüllte 
Beten ununterbrochen meiterflangen, während Mar 
Reske in hervorgeitoßenen Worten uns jagte, ma3 ge- 
Ihehen war, und dabei jegt erft merfte, daß feine 
Hand aus einer breiten Wunde blutete, Juchten mir 
anderen uns über den furchtbaren Zuſammenhang flar 
zu werden. | 

Einen Spaß hatte fich Resfe mit Leiſtow machen 
wollen — nicht3 weiter. Für feine Renommiiterei hatte 
er ihn ein wenig Schreden wollen und war um Mitter- 
naht vermummt mit einem Leintuch, das er unten 
aus einer Truhe genommen hatte, leiſe Hinaufgeitiegen 
in die obere Stube. Und wie er da den Leiſtow auf 
dem über die alte Bettitatt Hingebreiteten Lodenmantel 
ſchlafend gefunden hatte, da war er ganz leife zu dem 
Lehnitugl im Hintergrund des Raumes Hingeichlichen 
und hatte fich dort Hingefeßt. Aber — mag fein, daß 
dDiejes alte Möbel, wie er fih darauf niederließ, in 
jeinen Fugen frate, oder daß er zu unvorfichtig 
in der dunklen Stube aufgetreten war — Leiſtow 
madte in dem Bett mit einem Male eine aufzudende 

1907. V. 6 


82 Spuk. l o 
Bewegung, und zugleich Hang von unten her wieder 
das fchauerliche, Hagende Geheul. 

Ganz Aill fap Reske, aber er fühlte, wie Leiſtows 
Augen ſtarr und angjtvoll durch all da3 Schwarz der 
Nacht auf ihn gerichtet waren. Und wie er diefe offen- 
bare Furcht bemerfte, da trieb e3 ihn, den Scherz noh 
ein flein wenig weiter auszufpinnen, und er bes 
gann zu hüfteln und mit veritellter Stimme leife zu 
fichern. 

Auf feinem Lodenmantel richtete fih Leiſtow in 
dem Bette auf. Ganz unbemwegt ftarrte er auf dieſes 
weiße Etwas, das dort im Hintergrund der Stube in 
dem alten Lehnſtuhle fap, und wollte etwas rufen, 
Schreien. Aber das lief nur wie ein Flattern über 
fein Gefiht. Und dann mit jähem Griff taftete er 
neben fi, und warf den Arm mit etwas Blinfen- | 
dem, mit einem fleinen Revolver, den er jchußfertig 
neben fich auf dem Bette liegen hatte, nad) vorne 
und ſchoß. | 

Ein Feuerbliß, und dröhnend Hang e3 durch die 
Stube. | 

Und da fahen die beiden Augen, die fieberhaft und 
brennend noch immer von dem alten Bette aus in dag 
Düfter de3 Raumes ftarrten, wie diefes weiße Etwas 
aus dem Lehnftuhle fih jäh erhob, mit der Hand auf- 
zudend in das Dunkel griff und fchrie. 

Xn dieje Rufen aber mifchte fich mit neuem Anjaß 
qualvoll und tieferfchütternd jenes fürchterliche Heulen. 

Da löfte fih in einem Übermaß des Entjeßens der 
Bann, der Leiftom immer noch lähmend in feiner Stel- 
fung auf dem Bette feitgehalten Hatte. Er hörte nicht 
und fah nicht, mas er tat. Und wie auch Reske jetzt 
de3 Kameraden Namen rief, ihm minfte, aufflärende 
Worte in das Dunfel frie: der andere war fo ein- 
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gejponnen in Grauen und Entfepen, daß er den Weg 
zurüf in die Wahrhaftigkeit nicht wieder fand. Mit 
einem Sprunge ftand er auf der Diele — wieder Blig 
und Knall — und dann, al3 das vermeintliche Ge- 
ſpenſt noh immer jtand, und Reske jetzt in höchſter 
Sorge und jelbit fopflos geworden vorwärts lief, den 
Leiſtow feitzuhalten, damit er doch nur endlich zu fih 
jelber fäme — da noch einmal ein Schuß, der wahn- 
jinnige Schrei und dann die Flucht — fo unaufhaltiam 
jäh, jo ganz benommen aller Sinne, als peitichten alle 
Screden diefer Welt ihn vor fih her. — | 

Wie uns der Reit jener Nacht vergangen ift, will 
ich nicht Schildern. Wir liefen in das winterliche Dunkel 
hinaus und fchrieen immer wieder Leiftows Namen — 
umjonft. Wir fchlugen an die Tür des Emefeder, denn 
wir wollten Lichter, damit wir den Freund finden 
fönnten — vergebend. Nur das Geheul deg dürren 
Köters und das angiterfüllte Beten Fangen heraus aus 
dem Raum neben unjerer Stube. Keine Antwort, 
feine Hilfe fam. | 

Wir tafleten ung wieder in die Nacht Hinaus und 
achteten nicht des rajenden Geſtöbers, das jet mit 
neuer Kraft hereingebroden war. Wir hielten uns 
beifammen durch ſtetes Rufen, das von dem tragenden 
Seftein der Wände mwiderflang, und das uns immer 
wieder Höhnend unjere eigenen Stimmen aus der Ferne 
wiederbrachte. 

Umſonſt war da alles, 

Erſt al3 der Morgen leife dämmerte, jchloß unfer 
Wirt die Tür feiner Küche auf. 

Wir fagten ihm, was vorgefallen war. Er fchüttelte 
den Kopf und fah Mar Reste, der wachsbleich vor Sorge 
war, hart und ungläubig in das Auge. 

„Os wollt's g’wejen fein?! Bild’3 Euch doch dös 
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net ein! Dös mwar der Roitner — i werd’ do den 
Roitner fennen!“ 

Wir baten ihn, dak er uns führe, um unſeren Freund 
zu ſuchen. 

Er jehüttelte den kahlen Kopf und hob die Schultern: 
„Wann er oben g’ichlafen hat, der ander’ — dann i3 
er eh verkehrt, dann is er eh nur no für 'n Narrenturm 
zu brauchen — grad’ wie der Innsbrucker Herr da- 
zumal und wie der Hochwürden — und die anderen. 
Und fo geht’3 jedem, der da oben nächt'!“ 

Wir Haben ihn dann aber doch bewegen fünnen, 
mit uns zu fuen. Spät am Tag haben wir den armen 
Freund gefunden — in einem Zustande, der aller Worte 
ipottet. In eine halbverichneite Runje auf dem Kar 
hatte er fih Hingefauert, bebend vor Froft, unfähig 
jeden Wortes und immer noh das Grauen in den 
Augen. Er Hat uns nicht erfannt, nur al3 er Reske 
ah, hat er mit einem Male laut aufgeheult — und 
das war furchtbar, denn e3 Hang qualvoll und gezogen 
durch die Stille. 

Aus Seefeld haben wir dann einen Wagen geholt 
und find mit Leiſtow noch in der Nacht darauf durch 
Schnee und Wetterjturm bis Innsbruck gefahren. Sein 
Zuftand auf der ganzen Fahrt war ein fortgejehtes 
Delirium. 

In Innsbruck aber hat uns der Profeſſor nað 
wenig bangen Tagen ſchon das Furchtbare gejagt, 
daß unfer Freund für uns verloren war, daß diejer in 
dem Anſturm wildeiten Entjeßens zerjtörte Geilt nie 
wieder Klarheit finden werde. 

Sc fehe noch den Reske vor mir ftehen, jo wie er 
damals ſtand, als diefe Worte fielen. Ganz till war 
er und ſchluckte und nidte wortlos mit dem bleichen 
Kopf, der alle feine Farben und fein Leben in diejen 
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ſchreckensvollen Tagen verloren hatte. Dann drüdte 
er ung einem nach dem anderen die Hand und ging. 
Und eine Stunde fpäter ift er aus der Welt gejchieden. — 


$ 
—— 





Zwanzig Jahre ſind ſeitdem verfloſſen. Das alte 
Bräuhaus, oder beſſer der Reſt des Hauſes, der dieſes 
Furchtbare damals geſchehen jah, ſteht längſt nicht mehr. 
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Bor Jahren fchon Hat eine Frühlingslahn auch ihun 
verijchüttet und begraben. 

Aber noch heute lebt in mir unverwiſcht und 
mit allen Farben des Grauens dag furchtbare Erin- 
nern an jene Naht. Und immer wieder, wenn id) 
glauben will, daß all das Schredliche ein Spiel des 
Zufalld war, daß nur ein unglüdlihes Zufammen- 
treffen der Dinge den armen Leiſtow ebenſo entſetzlich 
enden ließ wie jene anderen, die vor ihm dort oben 
ichliefen, dann fehe ich den kahlen Vogelfopf Des 
Emefeder, die fühlen Augen, die jo unberührt und 
überlegen über den roten Rändern ihrer melfen 
Rider blidten, und höre feine Hanglos brüchige Stimme: 
„Und fo geht’ jedem, der da oben nächt'!“ 


Ir 


Eine Alligatorfarm. 


Skizze von R. Zollinger. 


VvV Vv 

Dit 7 Illuftrationen. V (Nachdruck verboten.) 
D: Beiten, da ungezählte Scharen riejenhafter Mli- 
gatoren den Schreden der fümpfereihen Süd- 
ftaaten Nordamerifas bildeten, find längit vorüber. 
Die fortichreitende Kultur hat unter den gefährlichen 
Eidechſen faum weniger gründlich aufgeräumt als unter 
den amerifaniihen Büffeln, die einft zu Hunderttau- 
fenden die weiten Prärien belebten. Ihre Zählebig— 
feit, ihre Sruchtbarfeit und ihre Gewohnheit, fih an 
ſchwer zugänglichen Orten vor den Nadjitellungen der 
. Menjen zu verbergen, hat die großen Saurier in 
dem gegen fie geführten Vernichtungskampfe zwar 
länger und erfolgreicher Widerftand leiſten laffen als 
die leicht zu erlegenden Büffel, aber auch fie find 
rettungslos dem Untergange geweiht, und wenn fid) 
nicht die Regierung der Vereinigten Staaten dazu ent- 
Ichließen jollte, in befliimmten Bezirken ihre Erlegung 
durch Geſetz zu verbieten, werden fie innerhalb weniger 

Jahrzehnte bis auf das legte Stück ausgetilgt fein. 
Weder die ftändig fortfchreitende Urbarmadjung der 
ehedem von ihnen’ bewohnten Gegenden noch der 
Sporteifer „meidgerechter" Alligatorjäger würde zu 
einer jo rapiden Verminderung geführt haben, wenn 
nicht der Umftand, daß ihre Haut mehr und mehr zu 
einem wertvollen Handelsartifel geworden ift, die 
menſchliche Habgier zu einer erbarmungsloſen Maſſen— 
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vertilgung der Alligatoren aufgeftahelt hätte. Nach 
einer amtlichen Statiſtik find in den Jahren 1890 bis 
1900 allein im Staate Florida ungefähr drei Millionen 
Alligatoren getötet worden, und die Nachfrage nad) 
dem durch feine Nachahmung zu erjeßenden „Krofodil- 
leder“ in der Galanteriewarenindufirie ift noch immer 
eine jo große, daß die armen Sumpfbewohner aud) für 
die nächſte Zukunft auf Schonung nit zu rechnen 
haben. 

Angefichts der geringen Schädlichkeit der heute faft 
nur noh in unfultivierbaren Gegenden haujenden 
Alligatoren ift diefe finnlofe Schlächterei gewiß zu be- 
dauern; aber nur in einem findigen Yankeekopfe fonnte 
der Gedanke reifen, einer völligen Ausrottung der 
Niejeneidechfen durch Anlage einer Mligatorfarm, 
einer richtigen Zuchtanftalt, vorzubeugen. 

Mr. H. J. Campbell in Arkanjas gebührt das Ver- 
dienit, diefe “dee ausgehedt und mit echt amerifani- 
jihem Unternehmungsgeifte in die Tat umgefegt zu 
haben. Zu ihrer Ausführung, die wohl nicht jeder- 
manng Sache gemwejen wäre, bradte er alle Eigen- 
Ihaften und Erfahrungen mit, die einen günfligen 
Erfolg vorausfehen ließen. Er hatte fein ganzes bis- 
heriges Leben in Gegenden zugebracdht, die reich an 
Alligatoren waren, und er hatte feit feiner früheften 
Jugend die Jagd auf diefe Tiere mit wahrer Leiden- 
ichaft betrieben. So war er mit ihren Dajeinsbedin- 
gungen, ihren Lebensgewohnheiten und Eigentümlich- 
feiten hinlänglich vertraut, um fich auf ein Unternehmen 
einlajjen zu fünnen, für das e3 noch fein Vorbild gab, 
und das noch Heute jeinesgleichen auf der Welt nicht hat. 

Er wählte für die Anlage feiner Farm ein Stüd 
Qand, auf dem alle Borausfegungen für das Gedeihen 
jeiner Böglinge gegeben waren. Ein Flüßchen, das 
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Mr. Campbells von Jahr zu Jahr vergrößerte Beligung 
durchſtrömt, bildet hier eine Anzahl von Tümpeln und 
Sümpfen, die für das Auge des Landichaftsichwärmers 
zwar wenig erfreulich anzujchauen, für die Aufzucht 
und die Erhaltung von Mlligatoren aber aufs befte 
geeignet find. Das feuchtwarme Klima von Arkanjas 
mit feiner großen Zahl von fonnigen Tagen entjprach 





Der „groß Joe“, ein Veteran von 200 Jahren. 


ebenfall3 in vollfommenjter Weile den Bedürfniljen 
der Tiergattung, die hier zum erften Male jo methodiſch 
und rationell gezüchtet werden follte, wie man an- 
derswo etwa eine Shaf- oder Geflügelzüchterei betreibt. 

Heute, nach einem Beltande von wenig Jahren, 
verfügt die Farm ftändig über eine „Herde“ von 
500 bis 800 Alligatoren jeder Größe, aber Mr. Camp- 
bell ift unebläffig auf ihre rafche Vermehrung bedacht, 








Da er bei weitem nicht im ftande ift, der immer wachjen- 
den Nachfrage, die fich vorwiegend auf junge lebende 
Tiere richtet, zu genügen. 





Di S er) —— 


In der „Babyabteilung“ der Alligalorfarm. 


Zunächſt fam es natürlich darauf an, eine genügende 
Anzahl ausgewachſener „Zuchttiere“ zu beſchaffen, wie 
auch der Beſtand fortdauernd durch eingefangene In— 
dividuen ergänzt werden muß. Denn die Aufzucht von 
Alligatoren iſt ein Geſchäft, das Geduld erfordert und 
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große Gewinne erft nach einer beträchtlichen Reihe von 
Jahren abmwerfen fann. Man wird das veritehen, wenn 
man hört, daß ein Mlligator von 60 Zentimeter Länge 
ihon mindeſtens 15 Jahre alt ift, und daß man große 
Eremplare von 4 Meter getrojt auf ein Alter von 75 big 
150 Jahren anſprechen fann. Denn der Alligator ift 
recht eigentlich der Methufalem der Tierwelt. Gelbit 
wenn man die Anficht mancher Gelehrten, daß er e3 
big auf 500 Jare bringen tünne, nicht ohne weiteres 
gläubig hinnehmen will, laffen die Wachsſtumsbeobach— 
tungen an gefangenen Tieren doch nicht den geringiten 
Bmeifel an ihrer außerordentlichen: Yanglebigfeit zu. 
Wir dürfen uns getroft auf die Autorität des erfahre- 
nen Mr. Campbell verlaffen, wenn er uns die Bierde 
und das Slanzjtüd feiner Farm, den „großen Qoe“ mit 
der Verſicherung vorführt, daß diejer nahezu 5 Meter 
lange Alligator mindeftens feine 200 Jahre auf dem 
Rüden Habe, und daß er, da fih an ihm nit die 
geringften Erſcheinungen von Altersſchwäche zeigen, 
porausfichtlich noch manhe Menfchengeneration über- 
dauern werde. 

So war Mr. Campbell, um feinen Bedarf zu deden, 
von Anfang an darauf angewiefen, für ftändige Zu- 
fuhr von außen zu forgen. Wenn feine Zeit e3 er- 
laubt, macht er fih noch immer felbft auf die Reife, 
um in den Sümpfen von Rouifiana möglichit große 
Eremplare für feine Farm lebendig einzufangen. Aber 
er beichäftigt außerdem eine ganze Anzahl von Alfigator- 
jägern, denen er für ihre lebende und unverleßte Beute 
viel beffere Preife zahlen fann, als fie auf dem „Alfigator- 
marfte“ für erlegte Tiere zu erzielen find. 

Was die Einrichtungen auf feiner Farm betrifft, 
fo find fie im Grunde von ziemlich einfacher und nicht 
allzu Eoftipieliger Art. Xn erfter Linie tragen fie der 
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Notwendigkeit Rechnung, die Tiere nach ihrer Größe 
zu jondern und nur Individuen von annähernd gleicher 
Körperitärfe in engerer Gemeinschaft zu dulden. Denn 
der Alligator ift ein „Kannibale“ im kühnſten Sinne 
des Wortes. Er fript nichts lieber als jeinesgleichen, 
und namentlich der junge wehrlofe Nachwuchs bedeutet 
ihm einen heiß begehrten Lederbijien. Tiere von 
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gleiher Größe vertragen fih dagegen ganz gut mit- 
einander, und nur während der Brunftzeit im Monat 
Juni gibt es zwiſchen den männlichen Mligatoren 
häufig erbitterte Kämpfe, die eine energiiche Jnter- 
vention Mr. Campbells und feiner Leute erforderlich 
machen, damit tragiſche Ausgänge verhindert werden. 

Während diejes Monats jcheint überhaupt die ganze 
Farm auer. Rand und Band, und die aufgeregten 
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Tiere find dann auh für den Menjchen ungleich ge- 
fährliher al3 zu anderen Zeiten des Jahres. 

Schon im Juli beginnen die Alligatormütter mit 
dem Bau ihrer Neiter, ein Geſchäft, das fie fich freilich 
nicht gar zu ſauer machen, denn fie laffen fih daran 
genügen, mit den SHinterfüßen einen Haufen von 
Schlamm, Reifig, Schilf und ähnlichem, bequem erreich- 
barem Baumaterial: zufammenzujcharren, auf dem fie 
dann ihre ungefähr 2 Zoll langen Eier ablegen, deren 
Zahlnezwiſchen 30 und 60 ſchwankt. Nachdem fie eine 
dünne Schicht von Schlamm und Reifig darüber ge- 
Iharrt haben, überlaffen fie der gütigen Allmutter 
Sonne die weitere Sorge für das Gedeihen der Nad- 
fommenschaft. 

Aber fie entjchlagen fich doch nicht ganz ihrer mütter- 
lihen Pflichten, fondern Halten fih beftändig in der Nähe 
des Neites und üben da ein fehr gemiljenhaftes Wächter- 
amt. Wehe dem Vorwitzigen oder dem Ahnungslofen, 
der fi ohne ausreichende Vorſichtsmaßregeln einem 
ſolchen Nefte naht! Die ergrimmte Alligatormutter, 
die zu anderen Zeiten vor dem gefürchteten Menfchen 
liherlih die Flucht ergreifen würde, greift ihn un- 
bedenklich an, und wenn auh die Schauergefchichten 
bon in der Mitte durchgebilfenen Unglüdlichen in das 
Reich der Münchhaufeniaden gehören, jo zählt die nähere 
Befanntfchaft mit den furdhtbaren Zähnen der tüdiichen 
Alligatoren oder mit ihrem al3 faum minder gefährliche 
Schlagwaffe benußten Schweif doch ficherlich zu jenen 
fatalen Erlebnijfen, deren fich der Betroffene allezeit 
mit gelindem Graufen erinnern wird. 

Über die Dauer des von der Sonnenwärme be- 
wirkten Brutgeſchäftes laffen fih beitimmte Angaben 
niht machen., Die größere oder geringere Anzahl 
lonniger Tage ift hier von enticheidendem Einfluß, und 





e3 fommt überdies vor, 
daß zwifchen dem Aus- 
ichlüpfen der erjten und 
dem der legten Jungen 
Zwiſchenräume von acht 
und mehr Tagen liegen. 

Seltfamermweije tüm- 
mert fich die Alligator- 
mutter von dem Augen- 
blid des Ausjchlüpfens 
an nicht mehr im aller- 
geringiten um ihre Nach⸗ 
kommenſchaft. Sie ge— 
hört zu den wenigen 
Tieren, die keine Spur 
von Zärtlichkeit für ihre 
Jungen zeigen, und wäh— 
rend ſie bereit war, die 
Eier mit Darangabe des 
eigenen Lebens zu ver— 
teidigen, läßt ſie es jetzt 
in ſtumpfer Gleichgül— 
tigkeit geſchehen, wenn 

ihre ausgeſchlüpften 

Sprößlinge von Men— 
ſchenhänden dem Neſte 
entnommen, oder wenn 
ſie mit dem größten Be— 
hagen von einem anderen 
Alligator verſpeiſt wer— 
den. 

Die vollſtändig ent— 
wickelten Jungen ſind 
ungefähr von der Größe 
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unſerer Mauereidechfen und können in der Bierlidh- 
feit und Behendigfeit ihrer lebhaften Bewegungen 
für recht anmutige Tieren gelten. Daraus erklärt 
fih denn auch die große Vorliebe der amerikanischen 
Damenmwelt für junge Mligatoren, eine Modelaune, 
der Mr. Campbell jeine glänzenditen Einnahmen 
zu verdanken hat. Bei ihrem langjamen Wachstum 
und ihrer großen Genügſamkeit laffen fih die Heinen 
Tiere ziemlich lange als ein niedliches Spielzeug im 
Rimmer und im Aquarium halten. Jhr Preis beträgt 
durchſchnittlich ſechs Mark, und jeitdem fih Mr. Camp- 
bell für die Erzielung einer möglichſt zahlreihen Nah- 
aucht der von ihm für den bejonderen wed finnreich 
verbeſſerten Geflügelbrutapparate bedient, ift erinder 
Rage, jährlich Hunderte von Mlligatorbaby3 zu verſenden 
und an die vielen Beſucher feiner jehenswerten Farm 
zu verfaufen.. Größere lebende Tiere werden vornehm- 
lich von zoologiichen Gärten, Schauftellern oder von 
Seichäftsleuten begehrt, die fich der Mligatoren als 
eines in den PBereinigten Staaten ſehr beliebten und 
wirffamen Zugmittel3 für ihre Auslagefenfter bedienen _ 
wollen. 

Nur während feiner erften Lebenstage beanjprucht 
der Alligator eine etwas forgfältigere Behandlung und 
Ernährung; Später wird er an Anſpruchsloſigkeit und 
Widerftandsfähigfeit faum von irgend einem anderen 
Geſchöpf übertroffen. Krankfheitsfälle, die nicht durch 
äußere Verlegungen herbeigeführt find, gehören zu 
den allerjeltenften Vorkommniſſen, und die zählebige 
Panzerechſe it eine SHungerfünitlerin allereriten 
Ranges. Eine einzige Mahlzeit in der Woche ift für 
ihre Bedürfniffe vollfommen ausreichend, und in Bezug 
auf die Beichaffenheit des Futter fann man unmög- 
lich genügjamer fein als fie. Der Leſer wird fi) davon 
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ohne weitere Verjicherung überzeugt Halten, wenn er 
erfährt, Dağ die Alligatoren auf Campbells Farm zu- 
meiſt mit den alS unbrauchbar verworfenen Abfällen 
aus den großen Fleiichkonjervenfabrifen gefüttert mwer- 
den, denn nachdem man neuerdings erfahren hat, was 
in dieſen Mujteranftalten noch al3 brauchbar verarbeitet 





Mr. R. J. Campbell inmitten feiner Pfleglinge. 


wird, mag man fih auch ohne zu lebhafte Phantafie 
ooritellen, ein wie unverwöhnter Gaumen und ein wie 
guter Magen dazu peparen: um das „Unbrauchbare“ 
zu verdauen. 7364 

In der Freiheit hält der Ylfigatoi, nachdem er fih 
möglichft tief in den Schlamm eingewühlt hat, einen 
monatelangen Winterichlaf. Auf Campbells Farm aber 
fann man ihm diefen Qurus nicht geitatten, da es 
für den Farmer einen viel zu großen Verluſt be- 
deuten würde, wenn er fein Berjandgejchäft feds 
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Monate im Jahre ruhen laffen ſollte. M3 ein findiger 
Mann Hat er fih dadurch zu Helfen gewußt, daß er feine 
Alligatoren während der Wintermonate in überbauten 
Tümpeln unterbringt, die dur) Dampfrohre in einer 
gleichmäßig warmen Temperatur erhalten werden. Da 
liegen und fchwimmen die Tiere dann in einer Art 
bon Halbichlaf umher, verſchmähen monatelang jede 
Nahrung, ohne die geringite Einbuße an ihrem Wohl- 
fein zu erleiden, und laffen ohne Widerftand alles mit 
fich vornehmen, was durch Mr. Campbells gejchäftliche 
Intereſſen geboten ericheint. 
Daß zu anderen "Zeiten der Umgang namentlic) 
mit den „alten Herren“ der Farm nicht immer ganz 
gefahrlos ift, bedarf faum einer befonderen Erwähnung. 
Der einzige, der fich fo unbefangen und furchtlos zwischen 
ihnen bewegt, wie wenn e3 fih um Schafe oder Ka- 
ninden handelte, ift Mr. Campbell jelbit. In der 
Tat ift ihm noch niemals von einem feiner Zöglinge 
“ein Leid zugefügt worden, auch wenn er fih fo ge- 
wagte Vertraulichkeiten erlaubt wie auf unferem Bilde 
©. 97. Aber der alte Mlligatorjäger ift weit entfernt, 
darin den Ausfluß einer befonderen Anhänglichkeit oder 
Bärtlichfeit zu erbliden. Er jchreibt e8 vielmehr einer 
Art von Hypnotiihem Einfluß zu, den er auf die Mli- 
gatoren ausübe, und er hat im übrigen von ihren 
Charakter wie von ihrer Sntelligenz auf Grund lang- 
jähriger Bekanntſchaft die denkbar ſchlechteſte Meinung. 
Um fo begreiflicher ift der Stolz, mit dem er den 
Befuchern feiner Jarm das Kunſtſtück vorzuführen pflegt, 
zu dem er vier ftattliche alte Mlligatoren von ungefähr 
3 Meter Länge abzurichten gewußt hat. Er hat nämlich 
cine richtige Wafjerrutichhbahn von etwa 6 Meter Höhe 
aufgebaut, deren Spike die Alligatoren auf einem mit 
Querleiſten verjehenen Brett erfliimmen, um ſich dann 
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auf einen Zuruf ihres Lehrmeiſters auf der anderen, 
glatten Geite in das Wafjer hinabgleiten zu laffen. 

Der Anblid, den die rutichenden Rieſeneidechſen mit 
ihren ängſtlich zufammengeftellten Füßen gewähren, 
it ein überaus drolliger, und Mr. H. J. Campbell 
dürfte der Erfte fein, dem e3 gelungen ift, der win- 
zigen Intelligenz eines Alligators eine derartige „Kunſt— 
leiſtung“ abzuringen. 
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Neureka! 
Novelle von Redwig Abt, 


v VvV Maddruck verboten.) 
l. 


a gewiß, ich finde auch, daß Tilli durchaus 
recht hat. Schwarze Ebenholzmöbel mit 
gelbem Damaſt bezogen — da3 ift von je- 
her für einen Salon da3 Gediegenſte und 
Feinite, und eigentlich wundere ich mich, lieber Walter, 
dab du darüber anderer Meinung —“ 

„Uber ich dente ja gar nicht daran, anderer Meinung 
zu fein,“ wehrte der mit beiden Händen eine Rede 
ab, die endlos zu werden drohte, wenn fie mit diefem 
„eigentlich wundere ih mich —“ einfegte. „Natürlich 
hat Tilli recht, ich widerrufe meine unfolide Phantafie 
von Jugendſtil und filbergrauem Ahorn, und wir wählen 
den fchwarzgelben Salon wie bei Rüdigers, Streke- 
manng und Echraders.“ 

Tilli nidte befriedigt. Sie hatte bei des Bräutigams 
munteren Worten feine Miene ihres hübſchen runden 
Geficht3 verzogen, ſchien den leifen Klang gutmütigen 
Spottens nicht gehört zu haben und fuhr fort, ihre 
eigene Meinung in Bezug des einzurichtenden fünfti- 
gen Salong zu entwickeln. Er hatte für alles ein leb- 
haftes Kopfniden, und unter feinem Schnurrbart fpielte 
fortgefegt da3 leife, behaglide Spottlächeln. Dabei 
rupte fein Blid mwohlgefällig auf dem Bräutchen. Sie 
iah wirklich jehr niedlich aus mit dem lichtblonden 
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Haar, den himmelblauen Augen und ihrem weihen 
Gelichtchen, dem da3 Fleine, feitgemeißelte Kinn dod 
einen Zug heimlicher Energie verlieh. 

„Biel Krimskrams jo von Nippſachen und Büjten und 
Vajen — da mad’ ich mir niht draus, das befommt 
man ja auch übergenug zur Hochzeit geſchenkt. Aber 
ein paar Bilder müffen wir noch haben. Ölgemälde 
natürlich. Keine Genrebilder, fondern Landſchaften, 
die paffen am beiten zu allem. Nur teine GSeeftüde, 
die mag ich nicht leiden.“ 

Doktor Walter Rent lahte. „Hafenfuß du! IH 
glaub’ wahrhaftig, du wärt im ftande, ſchon beim 
Anblid einer gemalten Meeresfläche ſeekrank zu mwer- 
den. Na, die Wafjerfcheu werd’ ich dir ſchon noh 
abgewöhnen, Shag.“ 

„O nein, das wirft du niht!“ Ein langjames, fehr 
beſtimmtes Kopfichütteln, bei dem die Feiligfeit tes 
runden Grübchenkinns noch mehr hervortrat, begleitete 
die Worte. „Und wenn mir erft verheiratet find, dann 
darfit du auch nicht mehr fo viel rudern und ſchwimmen 
und jegeln.“ 

„Darf ih niht? Oho, Pantoffelſchwingen gibt's 
nicht bei und! Weißt du nicht, daß in der Bibel jteht: 
und er foll dein Herr fein?“ 

„Nein, das darfit du nicht,“ beharrte TMi. „Und 
wenn zwei miteinander verheiratet find, da hat die 
Frau ganz genau dasjelbe Recht wie der Mann.” | 

„Da3 will ich meinen,“ beitätigte wie zuvor vom 
Fenſter herüber Frau Laura Engelhardt, ließ die Strid- 
arbeit ein paar Gefunden in den großen, ftarfen Händen 
ruhen und richtete die hellen grauen Augen auf die 
Stelle an der Wand, wo aus ſchwergoldenem Rahmen 
die Zolorierte Photographie des verjtorbenen Fabrik— 
befißer3 Georg Engelhardt ſanft herauslächelte, als 
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wollte er wie fo. oft zu Lebzeiten fagen: „Gang deiner 
Meinung, liebe Laura.“ | 

Auch Walter Rent ichielte zu dem Bilde hinüber. 
Der gute Ontel Georg — ja, der hatte freilich ein 
Ried davon zu fingen gewußt, was es mit den gleichen 
Rechten zwiſchen Eheleuten auf fih hatte. Und wenn 
er denken mußte, daß ihm einit in gleicher Weile ein 
treues Weib Beichlußfaffung und Enticheidung abnähme 
— ad) mwas! Der braune Kopf des jungen, ftattlidhen 
Chemikers flog in den Naden, und felbitgefällig drehte 
er den flotten Schnurrbart auf. Er war denn doch ein 
anderer Kerl al3 weiland Onfel Georg — na, und 
Tilli Hatte gottlob auch die denkbar geringite Ahnlich- 
feit mit der im übrigen höchſt vortreffliden Tante 
Laura, die dem Sohne der frühverftorbenen Schweſter 
gegenüber nicht nur Mutterpflichten, fondern auh die 
weiteitgehenden Mutterrechte ausübte. 5 

Er lachte wieder fein munteres Lachen. „Ich Hab’ 
ihon feine Bange, Shag, daß du das Zepter allzu 
tyrannisch führſt, und mein Recht werd’ ich mir jchon 
zu nehmen wiljen.“ 

Und von den roten, fchwellenden Lippen nahm er 
ſich ſofort ſein Recht mit einem herzhaften Kuſſe, der 
Tilli ſchamhaft erröten und gegen dieſe Liebkoſung unter 
Tante Lauras zuſchauenden Augen tadelnd proteſtieren 
ließ: „Aber Walter, was fällt dir ein! Uberhaupt — 
es wird höchſte Zeit, daß ich wieder gehe. Ich kam 
gerad' nur auf einen Sprung herauf, um — guten 
Tag zu ſagen, Tantchen.“ 

Co „aD mih auch herzlich drüber gefreut, Dillichen,“ | 
gab die zurüd, der künftigen Schwiegernichte zärtlich 
die Wange Hopfend. „Laß dich nur recht bald wieder 
fehen und grüß mir vielmal3 deine lieben Eltern.“ 

Ein Handfuß und ein reipeftpoller Knicks, dazu mit 
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ihief gebogenem Köpfchen ein kindliches und fehr kleid— 
james Lächeln waren Dant und Berabjchiedung, und 
der Bräutigam gab dem — auf den Flur hin— 
aus das Geleit. 

Als er allein wieder in das Bimmer zurüdfam, 
nickte die Tante ihm wohlwollend entgegen. „Sie iſt 
doch ein zu liebes Ding und bildhübſch wie kaum eine 
zweite! Ja, du kannſt ſchon von Glück ſagen, Walter.“ 
„Hm — na ja, es geht an. Ich bin jo weit ganz 
zufrieden mit meinem 203," ſchmunzelte der Neffe. 

Die Tante, voll ſtolzen Selbitgefühls, als fei fie 
die Urne, aus der er feines Glüdes Los gezogen, nidte 
wieder: „Ja, das. war feit Jahren mein heimlicher 
Herzenswunſch, daß aus dir und Tilli Helmbold ein 
Paar würde. Eine pafjendere Verbindung Hätte fich 
für did) gar nicht denken laffen.“ 

„Das ftimmt. Eine idealere Wechſelwirkung har⸗ 
moniſcher Familienbeziehungen läßt ſich kaum denken. 
Bei uns holen ſich die Leute den Appetit, und Schwie— 
gervater gibt ihnen die Mittel, ſich zu ſättigen. 
Und jetzt will ic) rüber in die Fabrik und mid) da nach 
dem Gtand der Dinge umjehen.“ 

Über den langen Gang, der da3 Wohnhaus mit der 
im Rüdgebäude befindlichen chemifchen Fabrik verband, 
Ichritt er leife pfeifend in vortrefflichſter Laune dahin, 
und feine Laune wurde noch vorzüglicher, al3 er in 
dem Heinen Privatfontor die eingelaufenen Brief- 
Ihaften zu erbrechen begann. Das Geſchäft blühte, 
Beitellungen über Beitellungen, dazwiſchen auch ein 
paar Anerfennungsichreiben über die Erfindung, mit- 
der feit Sahresfrift die Firma Engelhardt die Menich- 
heit beglüdte. Dieje Erfindung — in des Onfels hinter- 
lafienen Papieren hatte der Neffe das Rezept gefunden 
und Hatte jofort die Goldgrube erfannt, die au der 
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Herſtellung eines Präparat3 werden fonnte, da3 dem 
wichtigiten Organ aller irdiſchen Glüdjeligfeit gewidmet 
war: dem Magen. Er exrperimentierte mit den Rezept, 
bis e8 ihm gelungen war, ein appetitanregendes Mittel 
herzuftellen, das ihn, al3 er auf den Genuß hin die 
Wirkungen eines wahrhaft verheerenden Hungers ver- 
fpürte, zu einem jauchzenden: „Heurefa! — ich hab’3 
gefunden —“ hintik. | 
„Heurefa” war denn auch der Name, auf den da3 
neue Allheilmittel getauft wurde, und mie er jegt die 
‚Beitellungen durchlas, die Lobeshymnen, die ein paar 
an chroniicher Appetitlofigfeit Leidende auf den Ge- 
brauch Hin anftimmten, zwischendurch auch einmal an 
Tilli und das Helmboldijhe Drum und Dran dachte, 
hatte er fo ein Gefühl zufriedenen Behagens an fih 
und feinem ganzen Dafein, über dem ihm wie in gol- 
denen Qettern eben dieſes glüdlihde „Heureka“ zu 
ſchweben Ichien. 
= Bon Haus aus ein armer Teufel, war er nah dem 
Tode feiner Eltern in den Jünglingsjahren aus kümmer— 
lihen Verhältniſſen plößlich in den Schoß des Reidh- 
tums gebettet worden, und über dem, was er äußerlich 
bei dem Wechjel gewann, war's ihm faum zum Pe- 
wußtſein gefommen, daß er dafür als Gegenleiltung 
einen nicht ganz unerheblichen Teil feines ureigenften, 
innerlihen Menjchen in Zahlung gab. Denn Tante 
Laura, die des vermwaiften Neffen fih jo mütterlich 
angenommen, hielt firengften® darauf, daß einer, dem 
fie ihre Sorgfalt zumandte, fih auch genau in den 
Grenzen hielt, die fie für feines Lebens Wohlfahrt 
eriprießlich fand. Ganz ohne Konflilte und Meinung?- 
verichiedenheiten war e3 dabei freilich nicht abgegangen, 
aber eine Einigung im Sinne Frau Laura Engelhardts 
war noch immer erzielt worden, wenn diefe ihr letes 
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Argument hervorfehrte: „Natürlich kannſt du deinen 
eigenen Willen haben. Ich zwinge dich zu nichts, und 
wenn du meinft, wir harmonieren nicht mehr mitein- 
ander, da trennen wir uns eben.“ 

Der Neffe hatte e3 auf feine Trennung anfommen 
lafjen. Die Harmonie zwischen ihm und Tante Laura 
war immer ungetrübter geworden und firahlte im 
helliten Glanze, jeitdem vor ein paar Monaten feine 
Verlobung mit Tilli Helmbold fih vollzogen hatte. 

Wirklich eine äußerſt pafjende Verbindung! Da3 
Lachen fam ihm immer, wenn er in den Zeitungen 
unter der fettgedrudten Reklameanzeige des Engel- 
Hardtichen „Heurefa“ die unübertrefflicden Fleiſch- und 
Gemüfefonjerven der Firma Chriftian Helmbold an- 
gepriefen fand. Und Schwiegerpapa Helmbold be- 
hauptete, einen wejentlihen Mehrabjat feiner Ware 
verzeichnen zu können, feitdem da3 „Heurefa“ den 
Leuten den Appetit ſchärfe. Ya, ja, man arbeitete 
fich gegenfeitig ganz nett in die Tafche, und Tilli, 
Chriſtian Helmbold3 einziges Kind, war wirklich jehr 
niedlih und jo zum Anbeißen appetitlih, daß man 
fie gleich al3 Etikette‘ für dns „Heurefa“ hätte ver- 
wenden fünnen. 

Mit diefem Gedanken, und die Lippen wieder zum 
Pfeifen ſpitzend, nahm er den legten der eingetroffenen 
Briefe auf und begann zu lefen. Doch plöglich ftodte 
er, fein Pfeifen verjtummte, der Mund aber blieb ihm 
offen ftehen, während er noch einmal von vorn zu lejen 
anhub, wag da in großen, energijchen, gleichſam auf- 
gebrachten Buchſtaben gefchrieben ftand: 

„Mein Herr! Ich erſuche Sie Hiermit auf das 
allerentichiedenite, mich für die Zukunft mit weiteren 
Offerten Ihres famojen appetitanregenden Mittels zu 
verſchonen, oder Sie nötigen mich, eine Anklage wegen 
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Verbreitung unerlaubter, zur Widerfeglichfeit gegen die 
beftehende Weltenordnung aufreizender Schriften gegen 
Õie zu erheben. ch war ein mit feinem Gejchid ganz 
zufriedenes Individuum, Sie aber mit den fatanijchen 
Lockungen Ihres fogenannten ‚Heurela‘ werfen wilden 
Aufruhr in die genügfame Ruhe meines Malergemüts, 
entfejfeln die dunklen Gemwalten ungefunder Begehr- 
lichkeiten, drängen mich auf die verbredheriihe Bahn 
fommuniftiich-anardiftiiher Empfindungen. Ich aber 
will ein guter und ein genügfamer Menjch bleiben und 
darum noch einmal: behelligen Sie mit der Anpreifung 
Ihres appetitanregenden Mittels fürderhin nur folde, 
denen auch das Schidjal gleichzeitig die Speilefammiern 
ihres Dafeins gut gefüllt hat. Sollten Sie aber dem- 
nächſt einmal ein appetitverminderndes Präparat 
fabrizieren, jo vermerkt fich Ihnen [hon jegt als Ab- 
nehmer dafür 
| U. Makarius, Weidheimeriiraße 89.“ 

„amos — ganz famos!" lachte Walter Rent, nah- 
dem er zu Ende gelefen. „Der Brief da, Wort für 
Wort abgedrudt, das gäbe eine Reklame, wie fie fih 
nicht wirkſſamer wünſchen liepe. Muß ein fojtbarer 
Kerl fein, diefer Anton, Auguft, Mfons oder Alois 
Makarius!“ 

Wieder lachte Walter Renk mit ſeinem eigenen, 
lebhaften Sinn für Humor in ſich hinein. Er wollte 
doch nachher gleich im Bureau Auftrag geben, daß der 
Name Makarius von der Adreſſenliſte für Geſchäfts— 
anzeigen geſtrichen wurde. Das kam davon, wenn die 
Namen wahllos aus dem Adreßbuch herausgeſchrieben 
wurden. | 

Noch einmal überflog er den inhalt des Briefes. 
Ob er ein paar Antwortzeilen jchrieb? 

Es unterblieb, aber al3 gegen Mittag cin Geichäfts- 
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weg ihn ziemlich weit Hinaus in den neuen Gtadtteil 
führte, fiel ihm plößlich ein, daß ja auch die Weid- 
heimerftraße hierherum lag, und gleichzeitig fam ihm 
der Gedanke, lich diefen Malarius einmal anzufehen, 
fih die Erlaubnis zur Veröffentlichung feines Briefes 
zu erbitten. Vielleicht: bot fich auch Gelegenheit, dem 
armen Teufel eine Fleine Genugtuung zu bieten, in- 
dem man ihm ein Bild abfaufte, mit dem fih Tilli 
dann ihren fchwarzgelben Salon ſchmücken fonnte. 

Ein paar Minuten fpäter flieg er in dem Hanfe 
MWeidheimerfiraße 89 die fteilen Treppen hinan. Tie 
reine Himmeläleiter. Selbit der hochjirebendfte Künftler 
fonnte nicht mehr oben hinaus wollen. Endlich ftand 
er glüdlich Droben unterm Dah. Türen recht3 und 
linta, fämtlich mit weißen Namensfchildern beflebt und 
fämtlich Ateliereingänge, wie es ſchien. Die reine 
Künftlerfolonie. Und da leuchtete es richtig ihm von 
einem Stüd Karton mit den ſchon befannten großen, 
fräftigen Schriftzügen entgegen: „A. Mafarius.“ 

Er hob die Hand und Hopfte an die Tür. 

„Herein!“ rief e drinnen. 

Doch er leitete der Aufforderung feine Folge, 
lauſchte betroffen auf und ſtarrte auf das Türſchild. 
Das „Herein“ hatte eine vollklingende, tiefgefärbte 
Stimme gerufen, die aber kaum wie eine männliche 
Stimme klang. 

„Herein!“ rief es noch einmal. „Wer iſt denn da?“ 
Gleichzeitig klang von drinnen ein raſcher Schritt, die 
Tür öffnete ſich, und auf der Schwelle ſtand eine hohe 
Geſtalt. Kurzgeſchnittenes dunkles Haar, dunkle Augen, 
kühne Züge, wie ſie wohl einem Jünglingskopfe hätten 
zu eigen ſein können, aber das loſe fallende, ſchlichte 
Gewand ein Frauengewand, und eine Yrauenftimme 
tvar e3, die, nachdem die dunklen Augen den Draußen- 
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ſtehenden mit rafhem Pli gemuftert, fih erkundigte: 
„Sie wünſchen, mein Herr?“ 

Wieder ſtreifte ſein Blick das Türſchild, während er 
nur zögernd Antwort gab: „Ich weiß nicht — ich 
glaubte, ein Maler Makarius wohne hier —“ 

„SH heiße Mera Makarius und bin Malerin, aber 
ein Mann bin ich, wie Sie ſehen, nicht.“ 

Das ſah er freilich, und es ſchien, als könne er 
ſich gar nicht genug ſehen an dieſer Tatſache, ſo ſtarrte 
er die Künſtlerin an. 

„Sie wünſchen alſo, mein Herr?“ fragte dieſe nochmals. 

Da machte er feine tiefſte Verbeugung. „Mein Name 
ift Doktor Renk in Firma Engelhardt -—" . 

Cie begriff nicht gleich, dann aber blißte aus ihren 
Augen das Verſtändnis, und fie tief: „ah — Sie alfo 
find der Heurekamann!“ 

Zuſtimmend verbeugte er fih wieder. „Zu Befehl, 
ich bin der Heurefamann.“ i 

` Dann fahen fie fih an und brachen gleichzeitig in 
ein klingendes Lachen aus. 

„Sie begreifen demnach) wohl, mein gnädiges Fräu- 
lein,“ fagte endlich der Chemiker, „daß ich e3 für meine 
Pflicht hielt, für die Ihnen zugefügten Beläftigungen 
Abbitte zu leilten unter der feierlichen Zuficherung, daß 
e8 nie wieder gefchehen foli.“ | 

Noch in feine Worte hinein Hang die Treppe her- 
auf ein ftapfender Schritt, und auf dem oberften Trep- 
penabjaß wurde die Uniform des Briefträgers jichtbar, 
der, die Hand mit einem Briefe gegen die Malerin 
vorjiredend, in lakoniſcher Kürze rief: „Makarius!“ 

Die Malerin nahm den Brief in Empfang, warf 
einen Blid auf die Adreſſe, lachte und hielt den Um- 
Ichlag Walter Rent unter das Geficht. „Nie wieder! 
Nennen Gie das etwa nie wieder?“ | 
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Der mühlam zurüdgehaltene Ausbruch eines Lach— 
krampfes färbte fein Geficht braunrot. Der blaue Um- 
Ichlag mit dem Kopf der Firma Engelhardt — eine 
neue Heurelaanpreilung! 

Miera Makarius aber öffnete weit die Tür ihres 
Ateliers, machte gegen Walter Renk eine Gebärde, ihr 
zu folgen, deutete drinnen auf die Platte eines kleinen 
Tiſchchens und rief: „Da — das ift mein Mittagsmahl! 
Das jehen Sie fih an. Und dann ſchauen Sie mih 
an, ob ich ausfehe wie ein Menfch, dem e3 an ge- 
fundem Hunger fehlt. Und dann denten Gie jich’3 
aus: feit acht Tagen fommt mir, wie auf die Minute 
ausgerechnet, wenn ich mid) zu meinem Diner nieder- 
jepen will, die Anpreifung Ihres appetitanregenden 
Mittel daher. Wenn das fein Fall ift, wo Weiber 
zu Hyänen werden —" 

Walter Rent blidte Mera Mafarius an, und dann 
fiel fein Bil auf die Platte des Tiſchchens, darauf 
ihr Mittagsmahl ftand: zwei Weikbrötchen, ein Apfel 
und ein Becher Mild. 

„Xa, da freilich!" ES fuhr ihm heraus, und erft 
nachträglich fam’3 ihm zum Bemußtfein, mie mitleidig 
feine Stimme geflungen. 

„Nicht wahr, das rührt Sie?" Ein gut Teil Hod- 
mut flang neben Spott aus ihrer Stimme. 

Das ſcheuchte feine Mitleidsregung rajh hinweg, 
und er rief: „m Gegenteil, e3 erfüllt mich mit Ye- 
mwunderung und Neid. Die Milch der frommen Dent- 
art und der Apfel der Erfenntnis — wie rajh muß 
bei folh einem Menü der Organismus eines Menſchen 
zur Höhe der Bolllommenheit heranreifen!“ 

Alera Mafarius fah ihn an, als ſondiere fie ge- 
willermaßen feinen eigenen Organismus, dann fagte 
fie, lYäffig auf eine Sibgelegenheit deutend:_,Da ich 
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Sie nun einmal zu mir hereingenötigt, ifl’3 ja wohl 
auch gehörig, daß ich Gie bitte, Pla zu nehmen.“ 

Er leiftete ihrer Aufforderung Folge, ließ fih auf 
eine Art von teppichüberhangenem Seſſel nieder und 
zudte im felben Augenblid wie unangenehm berührt 
heimlich zuſammen. Cr hatte diefe Sitzgelegenheit in 
Bezug auf feine Weiche und ſchwellende Poljterung 
bedeutend überſchätzt. Was da der Teppichfegen gnädig 
verhüllte, hien eine alte Kifte zu fein und noh dazu 
eine, von deren Dedel die jcharflantigen Leiften nicht 
entfernt waren. 

Sn den Augen der Malerin, die feinen Blid von 
ihm verwandt, blißte e3 fjchadenfroh, doch fie fagte 
nichts, [hob von einem Rohrſtuhl einen Haufen Skizzen 
zu Boden und fegte fih ihrem Beſucher gegenüber. 

Rent bog fih gegen die hinabgemworfenen Skizzen 
vor, al3 wolle er fie wieder aufheben. „Ich darf un- 
möglich geitatten, daß Sie um meinetwillen mit Ihren 
Kunftwerfen fo reſpektlos umgehen.“ | 

Aber fie wehrte ihm mit furzer Handbewegung und 
jagte troden: „Bemühen Sie fih nicht. Sie jehen ja, 
daß ich e3 am nötigen Reſpekt vor meinen Werfen 
nicht fehlen laffe.“ 

Ihr Blid ftric) über die Wände des Ateliers Hin, 
an denen Skizze neben Skizze hing. 

Walter Rent fprang wieder auf und trat an die 
eine Längswand. „Sie geitatten Doh? Sch darf wohl 
von mir behaupten, daß ich ein lebhafte Intereſſe 
für Malerei habe, und da mir die hHöchit erfreuliche Ehre 
Ihrer perjönlihen Belanntichaft zu teil wurde, ift e5 
mir natürlich doppelt intereffant, auch Ahr künſtleriſches 
Schaffen —“ 

„Bitte, ſich nicht zu genieren. Unſereins Hat fid 
ja da3 Angejehenwerden zum Lebenszweck gemacht.“ 
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Er biß fich auf die Lippen, ärgerlich über fih, daß 
er da ſehr an unredhter Stelle in einen Ton verfallen 
war, wie ihn Tillis gute Freundinnen al3 welt- 
männiüc flotte Konverjation bemunderten. Stumm 
begann er die Skizzen zu betradhten, bis er fih plötzlich 
wieder zu Mera ummwandte und anfnüpfend an ihre 
legten Worte fügte: „Nicht nur das Angejehenmwerden, 
jondern vor allem auch das Anfehen. Mir fcheint’s, 
daß Sie fih darauf ganz beſonders verjtehen. Alle 
diefe Gelichter hier machen den Eindrud lebensvollfter 
Naturwahrheit.“ | | 

Sie entgegnete nichts. Den Kopf vorgejchoben, 
die Augen ein wenig eingefniffen, blidte fie ihn an, 
als firiere fie angelegentlich ein Modell. 

Er lächelte. Seine Eitelfeit regte fich. Ein ſchöner 
Kerl war er, das wußte er wohl, und Malerinnenaugen 
mußten das noh lebhafter empfinden, als weibliche 
Augen überhaupt das taten. Auh er fah Mera Ma- 
farius an, und fein Lächeln vertiefte fid. 

„Beneidenswert, fo da3 Gefchaute feilhalten und 
wiedergeben zu können!“ jagte er dann. 

„Meinen Sie?“ | 

Der Ausdrud ihrer Worte ſprach, und noch vernehm- 
licher Ipradh ihr Blick: „Meinft du etwa, daß das Fef- 
halten deiner eigenen Perfon fo beneidenswert wäre?“ 

Seine Antwort fagte ihr, daß er fie recht verftanden: 
„Richt unter allen Umständen natürlih. Zum Beilpiel 
dann nicht, wenn Sie mich auf meine bejcheidene An- 
frage einer zuftimmenden Antwort würdigen wollten: 
Könnten Sie fih dazu entichließen, von meiner All- 
tagsphyſiognomie ein Konterfei aufzunehmen?“ 

Shr Naden fteifte fih, der Kopf bog fih empor, 
lie fah fehr unnahbar aus. „Ihre Frage ift ein Scherz, 
jo wie mein Brief eine fcherzhafte Laune war. Bei 
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allem aber, was meine Kunjt betrifft, bin ich ein jehr 
ernfthafter Menſch.“ 

Damit erhob fie fih, und Walter Rent vertand, 
daß er feine Anweſenheit hier und ihre Belanntichaft 
überhaupt nunmehr al3 beendet zu betrachten habe. 
Aber was er zuvor wirklich nur Halb im Scherz ge- 
meint, empfand er nun als erniten Wunſch. Er wünjchte 
wirklich, Mera Makarius möge fih dazu verjtehen, fein 
Porträt zu malen. Beränderten, faft gejchäftsmäßigen 
Tones wiederholte er aljo feine Frage noh einmal. 

Um ihre Lippen begann wieder der Spott zu zuden. 
Sie nahm vom Tiſchchen den großen rotbädigen Apfel 
und ließ ihn wie einen Ball von einer Hand in die 
andere gleiten, während fie langjam die Gegenfrage 
ttellte: „Kamen Sie mit der großmütigen Abficht hier- 
her, dem vermeintlihen Makarius auf die Heraus- 
forderung Ihres appetitanregenden Mittels eine jätti- 
gende Genugtuung anzubieten?“ 

Er richtete feine bligenden blauen Augen feft auf 
fie. „So etwas ähnliches bejeelte mich allerdings. Ich 
brauche zufällig ein paar Landjchaften und hätte mich 
gefreut, auf gute — und da ich nun einmal ein Gez 
ſchäftsmann bin — vielleicht auch auf billige Manier 
zu einem Gemälde zu fommen. MS ich dann fah, 
dat Sie, mein Fräulein, nicht Landjchafterin find, fam 
mir mit der Bewunderung Ihres Könnens der Ge- 
danke, ein jchön eingerahmtes Konterfei meiner eigenen 
Perſon müßte doch für meine Braut noch ein erfreu- 
ficherer Anbli fein, al3 irgend eine Felspartie oder 
eine grüne Wiefe. Und jomit erlaube ich mir denn zum 
dritten Male die Frage an Sie zu richten: Könnten Sie 
die edle Rache über fih gewinnen, den Heurefamann 
durch Ihren Pinjel der Nachwelt zu erhalten?” 

Miera Makarius lahte, und ihm gab ihr Lachen 
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ein ganz merkwürdiges Gefühl der Freude, fait des 
Triumphs. Sie willigte ein, in ihren lachenden Augen 
ſtand da3 Ya, das nun auh ihr Mund ausſprach. 

„Wenn Sie e3 durchaus wollen, in Gottes Namen. 
Und ich werde mein möglichftes tun, um Ihnen Ge- 
rechtigfeit angedeihen zu laffen.“ 

Da hatte feine Eitelfeit wieder einen kleinen Hieb. 
Er nahm’3 wie ein Kompliment und reichte ihr die Hand. 
Ein paar lufiige Worte wechſelten fie noch, beiprachen, 
wenn die erſte Sikung fein folle, dann verabjchiedete 
jie ihn. 

AS Walter Rent die fünf Treppen wieder hinab- 
ftieg, hob er plöglich die Rechte empor und betrachtete 
fie, als müſſe er daran irgend ein Zeichen jehen, jo wie 
er noch den eigentümlich feiten Drud zu ſpüren wähnte, 
mit dem Mera Makarius ihm zum Lebewohl die Hand 
gereicht. Ein männlicher Griff. Überhaupt die ganze 
Perſönlichkeit — ein ganzer Kerl! 


2. 


Braut und Bräutigam waren mit Frau Emilie 
Helmbold, der fünftigen Schwiegermama, auf der Woh- 
nungsjuche geweſen, und als fie nach allem Qin- und 
Herwandern fih fchlieklich wieder heimmärt3 wenden 
wollten, war Onkel Trippel ihnen über den Weg ge- 
laufen und hatte die drei in das nächſte Weinrejtaurant 
geichleppt. Die Stärkung, die der trinf- und daſeins— 
frohe alte Junggeſelle ihnen da aufnötigte, wurde eine 
ſehr naddrüdlihe und brachte die matt gewordenen 
Lebensgeiſter wieder in lebhaftefte Bewegung. Mama 
Helmbold entmwidelte eine fat unglaubliche Redeftrig- 
feit, Tilli, die ihr darin faum nachſtand, blühte immer 
tofiger auf, und Xaverius Trippel machte jich weidlich 
fein Onfelrecht zu nuge und fniff ihr fo oft wie möglich 
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in die zarten jungen Wangen. Dabei blinzelte er 
Ichmwerenöternd den Bräutigam an. 

„Richt eiferfüchtig werden, mein Junge, nicht eifer- 
ſüchtig! Aber ein Glückspilz bift du, und ich möchte 
wohl an deiner Stelle fein.“ 

„Das möchte wohl mancher,“ ſagte Mama Helm- 
bold und nidte ein halb dutzendmal hintereinander. 

Auch Walter Rent nidte, lachte, Hob fein Glas und 
jtieß der Reihe nah mit allen an. Plötzlich zog er, 
al3 falle ihm mitten in einer Rede etwas anderes ein, 
die -Uhr, warf einen Hli darauf, machte ein etwas 
betretenes Geficht und erhob fih halb von feinem Stuhl. 

„Ich hatte ganz vergeffen, daß ich noch was zu er- 
ledigen habe. Entfchuldigt, wenn ich mich jet ver- 
abjchiede.“ 

„sit denn da3 fo wichtig? Wo willſt du denn Hin?" - 
forihte die Schwiegermama. 

„Ach, nur nah Weidheim Hinaus.” 

„Weidheim —“ meinte Onkel Trippel. „Sit da 
nicht die neue chemiſche Verſuchsſtation?“ 

„Jawohl, die ift da draußen,“ beitätigte Walter ſehr 
eifrig. 

Frau Helmbold erteilte ihm die Erlaubnis: „Nu ja, 
da geh eben.“ 

„Nimmſt du mir’ auch nicht übel, Shap?“ fragte 
er, fih zu Tilli Hinabbeugend. 

Boll Seelenruhe fah fie ihn an. „Aber wenn du 
doch was Geichäftliches zu beiorgen Haft! Das geht 
natürlich vor.“ 

Es zudte um feine Lippen, al3 er das Reftaurant 
verließ. Crit ’3 Gefchäft und dann ’3 Vergnügen! — 
Da3 war der Wahlſpruch des Helmboldſchen Haufes. 
Sm Munde einer zärtlihen Braut nahm er fih immer- 
hin etwas ſehr — beruhigt aus. Dabei empfand er 
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ſelber da3 zu erledigende Gejchäft al3 eine durchaus ver- 
grrügliche Angelegenheit, der er mit eilenden Schritten 
zujtrebte. 

Bor einem Blumenladen machte er halt, und nach 
einem nochmaligen Bli auf die Uhr trat er ein. Um 
eine volle Stunde Hatte er fich verjpätet, hatte er 
Alera Makarius auf die von ihr anberaumte Sitzung 
warten laffen — da mwar’3 am Ende gehörig, wenn 
er fih durch die Blume bei ihr entichuldigte. 

Mit einem diden Strauß glutrotem Riefenmohns 
fam er zurüd. Er hatte ein paar Rofen kaufen wollen, 
da verfing fein Hli fich in der leuchtenden Pracht, 
und er mußte denten, wie gut die fih in der weitbaudji- 
gen fchwarzgrünen antiken Vaſe ausnehmen würde, 
die dad Prunkſtück von Meras Atelier bildete. Schon 
dreimal hatte er ihr inzwiſchen gefeffen und e3 bisher 
noh vor jedermann geheimgehalten, denn er Hatte 
feine Braut eines Tages mit der vollendeten Tatjache 
feines wohlgelungenen Porträts verblüffen wollen. 

Mit Mera Makarius war er nicht eigentlich be- 
fannter geworden. Gie hatte die Wahrheit von fich 
gejagt, war in allem, was ihre Kunjt betraf, ein jehr 
ernithafter Menſch und ein ſchweigſamer obendrein. 
Doch er Hatte bisher ihr Schweigen noh faum alg 
jolche3 empfunden, denn wenn auh ihr Mund während 
der Arbeit nur felten zu einem Wort fich öffnete, fo 
redete doch ihr Mienenfpiel. Er meinte noch nie 
ein jo bewegliche Geſicht geſehen zu haben. Jeder 
wechſelnde Zug Hatte feine befondere Sprade, die zu 
veritehen und ergründen er all feinen Scharflinn an- 
fpannte, daß darunter die Stunde, welche die Sikung 
währte, nur fo dahinflog. — 

„sh glaubte nicht, daß Sie heute noh kommen 
würden,” jagte Mera Makarius, ala er bei ihr eintrat, 
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Er firedte ihr feinen Strauß entgegen und detla- 
mierte gefühlvoll: 
„Dlümlein traut, bitt für mid — recht inniglich !” 


„ah — das ift Schön!“ rief fie. Und dann nod) 
einmal: „Das ift Schön!“ 

Sie nahm die Blumen, hielt fie mit leicht empor- 
gehobenen Armen vor fih Hin. Kein Wort des Dantes, 
aber in ihren aufleuchtenden Augen ftand die Freude. 
Dann nahm fie von der Säule die Bafe, füllte Waller 
hinein, ordnete den Mohn, ftellte die Bafe auf ihren 
Blag zurüd, wandte fih zur Staffelei und jagte: „So, 
nun wollen wir an die Arbeit gehen.“ 

Walter Rent ließ fi auf feinem üblihen Platz 
nieder, gab feinem Kopf die von ihr gewünſchte Hal- 
tung, freuzte die Arme unter der Bruft, flug ein 
Bein leicht über das andere und ftellte fo feinen äußeren 
Menſchen der Malerin zur Verfügung. Unter der an- 
genehmen Nachwirkung des genofjenen opulenten 
Frühflüd3 war feine Laune eine befonders helle, und 
der Ausdrud feines Gefichts fpiegelte das zufriedene 
Behagen wider, da3 er empfand. 

Alera Makarius Hatte zu malen begonnen. Eine 
Weile arbeitete fie voller Eifer, nur hin und her mit 
einem rajchen Blid ihr Modell fireifend. Dann aber 
wurden ihre Blide jchärfer, prüfender, fuchender, ihre 
Pinjelführung Iangjamer, zögernder, und auf ein- 
mal hörte fie zu malen auf, trat von der Gtaffelei 
zurüd und ftarrte mit feft zufammengepreßten Lippen 
finiter auf das Bid. 

Gie war nit zufrieden mit ihrer Arbeit, er ſah es 
ihr an und lächelte faſt ein wenig geſchmeichelt, daß 
ihr ſein — nicht ſo ganz glatt von der Hand 
ging. 
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„Nun, bin ich doch etwas ſchwieriger, al3 Sie zu- 
nächſt geglaubt?“ | | 

„Schwierig?“ Das Wort Hang ſpöttiſch und mit- 
leidig zugleih. Walter Rent wußte nicht recht, was 
er aus dem Tonfall maden folle, und Mera begann 
wieder zu malen. Doc nur ein paar Striche, dann 
ichleuderte fie den Pinſel zu Boden und fuhr den ihr 
Sitzenden zornig an: „Wollte Gott, Sie wären ſchwie— 
riger — da8 wollt ich Schon zwingen. Aber da ift alles 
jo glatt, daß man’3 nirgends paden fann. Da3 Bild 
wird nichts, folang Sie noch diefe — Heurekapaſte 
auf dem Geficht tragen.“ 

Zunächſt ftarrte er fie ganz verblüfft an, dann zudte 
ein roter Schein über fein Geficht, und dann lachte 
er laut auf: „Heurefapafle ift gut! Heurekapaſte ift 
jogar jehr gut! Ja, mein verehrtes Fräulein, ich be- 
Daure auf das lebhaftelte, daß meine Phyſiognomie 
Ihnen zu glüdlich erjcheint, aber ich fann mir doch un- 
möglich fo fchnell ein großes Unglüd zulegen, nur da- 
mit der Ausdrud meiner Züge Ihren künſtleriſchen 
Anforderungen. beffer entipricht.“ 

Gie ignorierte vollitändig die gereizte, heimlich be— 
leidigte Schärfe, die aus feinen Worten Hang, jah ihn 
noh immer mit zornigen Augen an und fagte: „Und 
dabei ift noch etwas anderesda; man fühlt e3 zuweilen, 
aber zu fehen ift nicht3 davon —“ 

„Aber das ift ja ganz ungeheuer interefjant!“ rief 
Walter Rent mit gejpieltem Humor. „Verborgene 
Tiefen in mir, vielleicht verborgene Schäte! Wenn 
Gie diefelben ſchon ahnen, fünnten Sie mir da nicht 
auch vielleicht da3 Zaubermart verraten, wie ich fie 
an3 Licht befördere?" 

„Bielleicht fommt einmal die Beit. Vorläufig find 
Sie noch niht ganz reif.“ 
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Über die Schulter hinweg hatte fie e3 langſam ge- 
jagt, und er fprang auf, al3 hätten ihre Worte ihn 
emporgeriſſen. „Ziehen Sie e3 vor, die Weiterführung 
de3 Porträts hHinauszufchieben, bi3 meinem Geficht der 
gewünjchte Stempel aufgedrüdt ift?“ 

Gie firierte ihn mit ihrem fcharfen Blid und fagte 
dann gleihmütig: „Ganz wie Gie wünfchen.“ 

Er verbeugte fih, al3 wären ihre Worte die höf- 
lichte Aufforderung geweſen, nahm feine vorherige 
Poſe wieder ein, und Mera begann aufs neue zu malen. 

Rent verwandte feinen Blid von ihr. Das heimlich 
Gereizte war noh immer in ihm, daß fie fih gleichſam 
eine Kritif feines ganzen Weſens erlaubt hatte. Seine 
Phyfiognomie alfo gefiel ihr nicht! Das hätte ja beinah 
dazu anjpornen fönnen, die Probe aufs Erempel zu 
maden, ob er ihr nicht eine3 Tages nur zu gut ge- 
fallen würde — wenn da3 Experiment felber jiġ nur 
gelohnt Hätte. 

„Gut fo, jehr gut!“ rief plöglih Aera. „Halten 
Õie diefen Ausdrud jet ein paar Minuten feft.“ 

Aber wa3 fie ſelbſt mit ihrem Pinſel feitzuhalten 
wünjchte, war aus feinen Zügen, feinen Augen ent- 
ſchwunden, noch während fie ihn anrief, und da er 
fetber nicht Hätte fagen können, in welches Denken und 
Empfinden er wie in einen mwandernden Traum ein- 
gefponnen gemwefen war, gelang es ihm nicht, den Mus- 
Drud zurüdzurufen. 

In Meras Geficht fah er die Enttäufchung; eine 
Weile malte fie noch, dann legte fie die Palette von 
fich und fagte wie gemöhnlich: „Sch danke Ihnen. Für 
heute ift’3 genug.“ 

3. 

Cin paar Tage Später befand er fih in der Fabrik, 

als man ihm eine Rohrpojtfarte übergab. Enttäuſchung 
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ſtand auf feinem Geficht, al3 er die wenigen Beilen 
überflog. Aera Makarius fchrieb ihm die Sitzung 
für heute ab. Sie fei verhindert und werde ihn noch 
benachrichtigen, wenn die nächſte Sitzung ftattfinden 
folle. l 

Er knüllte die Karte zufammen, fob fie in die 
Taſche, und ein heftiger Unmut quoll in ihm auf. 
GStedte hinter der Abjage vielleicht noch etwas anderes? 
Sollte e3 heißen, daß fie auf da3 Vergnügen über- 
haupt verzichte, fein Abbild auf die Leinwand zu zau- 
bern? 

Er begann Hin und her zu laufen, ſchnauzte ohne 
Grund einen Arbeiter an, der ihn etwas fragte, und 
mußte an fih halten, daß er e3 niht Tante Laura 
gegenüber ebenfo machte, al3 die fam, ihren täglichen 
Inſpektionsgang durch die Fabrik abzuhalten, wie das 
ihon zu Lebzeiten des Gatten ihre Gepflogenheit ge- 


wejen war. Es Fribbelte ihm ordentlich in den Fin- 


gern, wie fie jeßt auch in fein Heines Privatlaboratorium 
eintrat, worin er zu feinem Vergnügen allerlei wifjen- 
ichaftliche Experimente betrieb, die nicht3 mit den prat- 
tiihen Bielen der Fabrit zu tun hatten. Schon mand- 
mal hatte Frau Laura Engelhardt dazu den Kopf ge- 
ſchüttelt und tat e3 nun wieder in nahhdrüdlichiter Weile, 
während fie in alle Ziegel und Retorten hineingudte. 

„Das ift doch richtig Zeit und Geld verjchwendet. 
Verbindungen herftellen wollen, die nur koſten und 
nichts einbringen, da3 überlaß du lieber den Pro- 
fefloren und folden Leuten.“ 

„a, alle Tage fann einer fein Heurefa erfinden," 
gab er zurüd, einen Dedel wieder zumerfend, den die 
Tante emporgehoben hatte. Noh immer an allen Eden 
und Enden diefe Bevormundung und bei jedwedem Ding 
in erjter Linie die Frage: Was bringt’3? M3 ob nicht 
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auch er ſich bisher die einträglichen Verbindungen nach 
Kräften hätte angelegen ſein laſſen! — 

Die Stunde fam, wo er Mera Makarius zu ſitzen 
pflegte, und der noch in ihm wühlende Unmut ward 
zur drängenden Ungeduld. Es litt ihn nicht mehr in 
der Fabrik. 

Ein paar Minuten ſpäter ſaß er auf ſeinem Rad 
und fuhr in flottem Tempo davon, die Richtung nach 
Erlenſee einſchlagend. Zwiſchen Ackern und Wieſen 
führte in faſt gerader Linie die Straße zum Wald hin⸗ 
über. Ihm weit voran gewahrte er einen anderen 
Radler, der fuhr noch ſchneller als er felber. Er brachte 
die Pedale feiner Maſchine gleichfalls in rafchere He- 
wegung und jagte vorwärts, Aber die Entfernung 
zwilchen ihm und dem Rade vor ihm blieb die gleiche. 
Da3 jtachelte ihn zu noch größerer Eile. Oho, dem 
wollt er’3 doch zeigen, daß er ehemals im Touren- 
fahren einen Preis gewonnen! Ein wenig verringerte 
ih die Entfernung, und jest erfannte er plöglich, daß 
vor ihm eine Dame fuhr. Alle Achtung, die veritand’s! 
Segt fien fie zu merken, daß einer fie überholen 
wollte, denn.audy fie legte fchärfer aus. Es wurde ein 
regelrechte Wettfahren, au3 dem al3 Sieger Hervor- 
zugehen Walter Rent zunächſt noch nicht allzuviel Aus- 
licht Hatte. Aber da gejchah ein anderes. Irgend eine 
Tüde des Weges brachte Rad und Radlerin ins Schwan⸗ 
fen, zwar rettete fie fih durch einen fühnen Abjprung 
noch vor dem Sturz, da3 Rad aber flog zu Boden und 
ihien irgend einen Schaden erlitten zu haben, denn 
jie ſchwang fich nicht wieder hinauf, ſondern Hantierte 
eifrig an der Mafchine herum. 

Jetzt war's galante Hilfsbereitichaft, die ihn vor- 
wärts trieb, und faft Hatte er die Stätte de3 Unfalls 
erreicht, da ftußte er plötzlich. Die Radlerin drehte ihm 
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ben Rüden zu, aber ihre Geftalt, die Bewegungen, 
Da3 furze Haar, das dunkel unter der Sportsmütze 
hervorleuchtete — Ein paar ſchwindelſchnelle Drehun- 
gen feines Rades noch, da wandte die Radlerin fih 
nah ihm herum, und wie aus einem Munde riefen fie 
fich’8 beide entgegen: „Sie find e3! — Gie alfo find e3!“ 

Walter Rent war abgefprungen und ftand neben 
Alera Makarius. „Kann ih Shnen behilflich fein?“ 

„Danke — der Schaden ift bereits geheilt. Gelbit 
ift das Weib. Und eingeholt Hätten Sie mic) doch 
nicht, wenn nicht die Wurzel da geweſen wäre.” 

„Alſo muß ich mich bei der bedanken, daß Ihnen 
mein Anbli Heute doch nicht erſpart bleibt,“ gab er 
übermütig zurüd. 

„sa, e3 feint, daß der Menſch feinem Schidjal 
nicht entgehen fann. Ich befam Heute früh Nachricht 
von auswärtigen Belannten, die fich für den Tag an- 
jagten und mih mit Belchlag belegten. Dann traf, 
tur} nahdem ih Ihnen abgefchrieben Hatte, da3 Tele- 
gramm ein, daß fie Doh nicht kämen. Na, weil ich 
nun einmal innerlich aufs Bummeln gejlimmt war, 
hab’ ich mih auf Rad gejegt.“ 

„Ganz wie ih. Ich war, als Ihre Abfage fam, 
auh aufs Bummeln geitimmt. Und nun beugen Gie 
fih nur weiter unter Ihr Schidfal, denn wenn Gie 
mir’3 nicht ausdrüdlich befehlen, werden Sie mih nicht 
wieder 103." 

„Mich genieren Gie nicht, und die Straße ift ja 
für alle da.“ 

Sie hatte fih wieder auf ihr Rad gef hmwungen und 
flog davon. Beobachtend fah er ihr nach, und ein ver- 
wundertes Staunen rief in ihm: „Aber fie Hat ja 
Grazie — eine ganz eigenartige fühne, gleichſam grop- 
zügige Grazie!“ Das übermütige Frohempfinden, dag 
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ihm, ohne daß er fih über den Grund Rechenſchaft 
gab, gekommen war, al3 er Mega Makarius erfannte, 
wuchs ftärfer in ihm empor mit dem Wunſche, fih 
aud) ihr von feiner vorteilhaften Seite zu zeigen. Er 
ſchwang fich gleichfall3 wieder aufs Rad, ein Dehnen 
ging durch feine ſchlanken, gejchmeidigen Glieder, und 
dann jagte er dahin, im Vorüberfahren einen lachendeni 
Blid auf Mera werfend — die Herausforderung, gleiches 
Tempo mit ihm zu halten, wenn fie e3 fönne. 

Sie ſchien e3 nicht zu können, denn fie blieb ein 
wenig zurüd, und er, alle Sehnen fpannend, ver- 
doppelte die Schnelligkeit feines Rades. 

Da fam’3 Hinter ihm daher wie Windesjaufen, ein 
Ichmetternde3 Jauchzen ſcholl an fein Ohr, und an 
ihm vorüber ftob, wie die Walküre auf jagendem Wolfen 
rop, Mera — mit wintendem Arm und auf ben ges 
öffneten Lippen den heißen Schrei. 

Er mate zunächſt feinen Verſuch, fie einzuholen, 
da3 Bild war zu ſchön, als daß er durch eigenes Eilen 
jiġ den Anblid beeinträchtigt Hätte. Und während 
feine aufleuchtenden Mugen ihr nachſchauten, mußte er 
plöglid an Tilli denfen, wie er die einmal aus Scherz 
auf ein Rad Hinaufgehoben, und fie mit den Füßen 
zappelnd in heller Todesangjt gerufen hatte: „Halt mich 
fet — Halt mih feft, ich breh’ mir ja den Hals!“ 

Ka, eine Walküre war Tilli freilich nicht, aber 
Walküren find ja auh nicht das, was einer fih heim- 
führt. 

Ein paar Gefunden fpäter Hatte er fie eingeholt. 

„Run find Sie wohl furchtbar ſtolz?“ fagte fie, als 
er dicht an ihrer Geite war. 

„sa, nun bin ich furchtbar ftolz,“ antwortete er. 
„Denn e3 ift immer ein niederdrüdendes Gefühl, von 
einem Weibe überflügelt zu werden.“ 
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Sie fuhr fih mit der Hand über die heiße Stirn 
und nidte: „Die liebe Eitelkeit, die bleibt nun einmal 
im großen wie im Heinen die Triebfeder der meiften 
Heldentaten.“ 

„Der Ihren auh?“ lächelte er. 

Ihre Brauen jchoben fih leicht aneinander, als 
müſſe fie zunächlt der Antwort nadjlinnen, dann jagte 
jie beitimmt: „Eitel bin ich nicht.“ 

Er entgegnete nichts, blidte auf ihr Haar, dag in 
dichter Fülle unter der Müge hervordrängte. Es mwellte 
leicht und machte den Eindrud, als müfje e3 urjprüng- 
tih jehr lang geweſen fein. Und fie Hatte fih doch 
des Schmuds entäußert! Nein — eitel war fie nicht. 

Die Straße begann leicht zu fteigen; fie mußten 
langfamer fahren, hielten fih Seite an Geite, und 
munter flogen die Worte zwiſchen ihnen Hin und her. 
Eine jprühende Lebendigkeit ging von Mera aus, ein 
heller, anitedender Humor, fo daß er denken mußte: 
Was war doch diefe Mera hier für ein anderer Menſch 
als jene Mera, die fo ernithaft ftumm vor ihrer Staffelei 
ftand! Doh nein — e3 waren eben nur die beiden 
Hälften ihres Wefens, die zufammen den Einklang einer 
Perſönlichkeit gaben, die alles, was fie tat, ganz aus 
dem Bollen tat. 

Die Anhöhe war erreicht. Wie ein grüner Kranz 
umzog der Wald die Berglehne. BDrunten lag in 
ichimmernder Pracht mit feinen lieblihen Ufern der 
See, und bor ihnen winkte mit feinen weißen Mauern 
und luftigen Veranden da3 Wirtichaftsgebäude. 

„Eine Kräftigung da drüben haben wir uns redlich 
verdient,“ jagte Walter. „Ein kühler Trunk wird uns 
beiden gut tun.“ 

Alera lachte: „Sa, für mich die Milh der frommen 
Denkart, denn bierfelig bin ich nicht.“ 
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Zu einer der rofenumranktten Beranden fuhren fie 
hinüber, und Rent beitellte eine Maibotvle. 

„Keine Vergewaltigung, bitte!“ jagte ziemlich be- 
ſtimmt Mera, al3 er ihr die Milch, die fie fih beitellt, 
aus der Hand nehmen und dafür den gefüllten Römer 
aufnötigen wollte. - 

Doch er ließ nicht ab, nahm feinen eigenen Keld) 
und hob ihn ihr entgegen. „Sie follen mir wenigitens 
Beicheid tun. Aber nicht mit dem faden Produft der 
guten Kuh — hier, mit dem goldenen Rebenblut. Er- 
freut fi niht Ihr Malerauge daran, wie in dem 
grünen Glanz die Sonne funfelt? Heurefa! Es lohnt 
jih doch des Lebens!" 

„sa, e3 lohnt fih ſchon.“ Beſtimmt fagte e3 Mera 
und bob das Glas mit dem duftenden Wein empor. 
„Uber nicht Ihrem ‚Heurela‘ tomm’ ich nah, denn 
nicht im ſchon Gefundenen liegt des Lebeng Reiz, 
er liegt im Unerreichten, im ringenden Kampf danach 
und in der großen Sehnjucht!“ 

Ihre Lippen berührten das Glas, fie tranf; und 
über den Kelch hinweg blidten wie verzüdt ihre Augen 
ins Weite. In welch große Sehnfucht fchauten fie 
hinein? War’3 ihre Kunſt, oder — war's die Liebe? 

Er jtarrte fie an, von ihren Augen glitt fein Blid 
zu ihrem Munde hinab. Hatte diefer Mund fchon 
geküßt? 

Seine Hand zuckte zur Stirn empor, als wolle er 
das jähe Brennen hinwegſcheuchen, das er dort ver- 
ſpürte. Dabei hätte er laut auflachen mögen. Was 
fümmerte e3 ihn, ob und wen Mega Mafarius fon 
gefüßt Hatte! 

Aufs neue füllte er die Gläjer. „Die große Sehn- 
ſucht alfo!“ 

eft fah fie ihn an. Die Gläſer trafen aneinander 
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mit hellem, Hingendem Ton. Er wollte wieder trinten, 
da rip es ihm plötzlich wie mit Gewalt die Lippen 
"vom Glafe zurüd, fein Blid fuhr zur Seite über die 
Brüflung der Veranda zur Straße hinab, von wo ein 
Aufichrei an fein Ohr geflungen war. 

„Aber da8 — das ift ja doch Walter!“ 

Und in den Schrei empörten Unglauben3 Klang ein 
zweiter: „Sa wahrhaftig, das it Walter. — Wal— 
ter!!" 

Tante Lauras und Tillis Stimme, und Tilli die im 
Zandauer neben Tante Laura fak, erteilte jebt dem 
Kuticher den Befehl: „Halten!“ 

Walter Rent war von feinem Sig emporgeſchnellt, 
beugte fich über die Brüftung vor, winkte zum Wagen 
hinab, heuchelte eine frohe Überrafchung, die er weit 
entfernt war, zu empfinden. „hr ſeid's! Das ift ja 
ein famojer Zufall. Hier fitt ſich's prächtig. Ahr 
fteigt doch aug?“ 

Tilli Hielt die Lippen feft aufeinandergepreßt und 
blidte ftare dorthin, wo Mera Makarius jap. 

Tante Laura aber fagte: „Wir denken nicht daran, 
auszufteigen. Aber vielleicht bit du fo gut und fteigft 
zu und herab.“ 

Er tat noch immer völlig harmlos, al3 ahne er nichts 
von dem ihn bedrohenden Ungemitter, lachte und rief: 
„sch fliege auf Fittichen der Sehnſucht.“ 

Noch während er lachte, ging über fein Geficht ein 
roter Schein. Er meinte Mera3 Pli zu fühlen, der 
auf ihm Haftete, meinte zu hören, was diefer Blid 
redete. Seine Augen ftrichen an ihr vorbei, wie er fich 
mit einer fahrigen Bewegung leicht vor ihr verbeugte: 
„Sie verzeihen — e3 find die Meinigen da unten.“ 

Dann eilte er auf die Straße hinab und trat Hut- 
ſchwenkend zum Wagen Hin. 
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„Run fag mir bloß um alles in der Welt, wie 
fommit du hierher?“ rief die Tante ihm entgegen. 

„Bu Rad,“ gab er mit gemachter Luſtigkeit zurüd. 

„gu Rad — und wie’3 Scheint in Geſellſchaft?“ 

„Jawohl. ch traf mit der Dame da oben, einer 
Künftlerin, zufällig unterwegs zufammen.“ Dabei 
itredte er Tilli die Hand entgegen, die jedoch nicht 
ergriffen wurde, und Tante Laura, den Blid fteif auf 
Alera gerichtet, die das fcharfgefchnittene Profil dem 
Wagen zugefehrt hielt, meinte gedehnt: „Künjt—lerin 
— na ja!" Und auf den Rüdfih des Landauer den- 
tend: „Du fährit jeßt natürlich mit und nah Haufe?“ 

Immer noch gab er fih den Anjchein der Harm- 
lofigfeit, aber in ihm begann e3 zu ſieden. Was fiel 
ihnen denn ein, wa3 nahmen fie fih gegen ihn Heraus 
— Tili mit ihrem Maulen, und die Tante- mit 
ihrem Kommandoton, wie einem Schuljungen gegen- 
über, den fie auf Abmwegen ertappt! Und Alega da 
oben, bie alles fah und hörte! 

Er machte eine bedauernde Bewegung. „Wär mir 

felbitverftändlich eine Wonne, aber ich bin zu Rad Hier.“ 
| „Das nimmt der Kuticher zu fih auf den Bod,“ 
erflärte kategoriſch die Tante, | 

Doh Tilli fiel ihr mit einem ſcharfen Auflachen ins 
Wort: „Mber nein — er foll fih doch Hier in feinem 
Vergnügen nicht ftören laffen!“ 

„Friedrich,“ entichted, den Kutſcher anrufend, Tante 
Laura, „gehen Sie und holen dem Herrn fein Rad 
herunter!” 

„Sitzen bleiben!" Ein herrifcher Befehlston Walters 
gebot dem Kutſcher, fich nicht von feinem Bod zu rühren. 
Dann ging er mit rafhen Schritten wieder zur Ve⸗ 
randa hinüber. 

Als er wieder in die Veranda trat, ftand neben 
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Alera der Kellner, dem fie eben ein paar Silbermünzen 
hingefhoben hatte — ihren Anteil an der Bowle. Er 
rip ein Geldftüd aus der Tafche, gab’ dem Kellner, 
winkte, daß er fih entferne, und fagte, vollends an 
Alera herantretend: „Sie beſchämen mich, mein Fräu- 
lein.“ 

Wie einen Wildfremden. fah fie ihn an. „Aber 
wieſo?“ Und auf fein Rad deutend: „Sie follten nicht 
länger fäumen. Man erwartet Gie.“ 

Er murmelte etwas Ungufammenhängendes und 
verfuchte ein Lachen dabei. „Sa, allerdings — Minne- 
dienft — meine Braut —“ Und dann verbeugte er 
lich kurz, fait brüst. „Leben Sie wohl, Fräulein Ma- 
farius und — auf Wiederjehen!" 

Gein Blick hing an ihrem Geſicht. Das war fühl 
und gleichgültig wie ihre Stimme, als fie entgegnete: 
„Leben Sie wohl, Herr Dottor.“ | 

Sein Rad vor fich Her ftoßend, ging er aum Wagen 
zurüd, riß den Schlag auf, [prang hinein, während der 
Kutfcher die Mafchine auf den Bod hob. Dann zogen 
die Pferde an und trabten davon. Zunächſt ſprach 
im Wagen feines der drei, doch al3 die Straße eine 
Biegung machte, die das Reftaurant dem Blick entzog, 
fuhr die Tante, al3 Habe fie nur auf diefen Moment 
gelauert, auf Walter ein. 

„Kun fei fo gut und erfläre ung —“ 

Aber auch bei ihm brach e3 jebt los: „Nein, erft 
erklärt ihr mir, was das heißen foll, daß ihr mih in 
diejer Weife vor einer fremden Dame blamiert und 
jie noch obendrein beleidigt, denn die Art, wie ihr ohne 
die geringite Rückſicht über mich verfügtet, war eine 
Beleidigung für fie.” 

„Das ift ftarf! Ich muß geſtehen — da3 ift jtarf!“ 
rief jet TMI. „Mjo nur darum ift’3 dir zu tun, was 
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die — Dame“ — fie legte einen höhniſchen Klang 
auf da3 Wort — „von dir dent! Was ich denfen 
muß, das ift dir wohl einerlei?" 

„Und was mußt du denfen?“ fragte er und fab 
ihr in das hübſche Geficht, das fih immer heftiger zu 
röten begann. 

„Das fage dir gefälligit jelbft, was das für einen 
Eindrud mat, wenn eine ihren Bräutigam dabei er- 
tappt, daß er mit einer fremden Perſon heimlich Aus- 
flüge macht!“ 

„Die ‚fremde Perſon'‘ ift, wie ich dir bemerfen 
möchte, eine hervorragende Malerin,“ fiel er fchneidend 
ein, „und im übrigen glaube ich bereit3 erwähnt zu 
haben, daß mich nur ein Zufall mit Fräulein Makarius 
zufammentreffen ließ.“ 

Tilli lachte ſchnöde. „Natürlich, fo was ift immer 
Zufall. Und — hervorragende Malerin — mit einer 
jelbftgemachten Kattunblufe und einer Zweimarkmütze!“ 

„sa, eine gräßliche Perſon,“ ftimmte Tante Laura 
zu, die froh war, daß Tilli die Angelegenheit nicht 
von einem tragiſcheren Standpunkt nahm. „Diefer furz- 
geichorene Kopf und die Figur —- die reine Kletter- 
ftange! Wie fie aufftand, dacht’ ich, das wollte gar 
fein Ende nehmen.“ 

Walter zerrte den Schnurrbart zwifchen die Zähne. 
Wie fie über Mera aburteilten, da3 brachte ihn mehr 
auf, al3 wenn fih ihre Anſchuldigungen über ihn allein 
ergofjen hätten. Dennoch verfuchte er ein Kinlenfen, 
indem er fich. geftand, daß wenigftens Tilli immerhin 
Grund zu ihrem Mißvergnügen Habe. Die Achjeln 
zudend, jagte er: „Na alfo, um fo weniger Haft du 
Urjache, eiferfüchtig zu fein.“ 

„Eiferfüchtig?!" Das Wort war wie getränft von 
Hohn. „Ach nein, ein bißchen beiferen Geſchmack trau’ 
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ich dir denn doch zu. Aber im höchſten Grade un— 
ſchicklich find' ich's für einen verlobten Mann — das 
hätteſt du dir ſagen müſſen. Von ihr kann man das 
natürlich nicht verlangen. Solche — Künſtlerinnen 
tun ſich ja auf ihre freien Manieren noch was zu 
gute.“ 

„Ich müßte nicht, daß ſich Fräulein Makarius mir 
gegenüber irgendwie in freien Manieren gefallen hätte.“ 
Geine Stimme flang eilig. 

Abermals lachte Tilli. „Aber mit Maibowle hat fie 
fi) von dir traftieren laffen.“ 

„Du irrft anh darin. Fräulein Mafarius hat ihren 
Anteil bezahlt.“ 

Tante Laura fpigte die Ohren. Was war das für 
ein Ton? Hi3 zu einem richtigen Bant zwilchen den 
beiden wollte fie e3 denn doh niht tommen laffen. 
Sie tat, als finne fie nah. „Makarius — ift’3 mir 
doch, als hätt’ ich von der Schon gehört. Was malt 
lie denn gleih? Blumen, niht wahr?" 

„Rein, Menſchen — wenn ihr zufällig ein Exemplar 
unter die Hände fommt, das den Namen verdient.“ 

Tilli verftand nicht, was fih Hinter der Bitterfeit 
ſeines Tones in Wahrheit verbarg, aber fie veritand, 
daß er für die Malerin eine Lanze brechen wolle. Ihre 
Augen begannen zu funfeln, alô fic jpottete: „Das 
glaub’ ich, daß die nichts zu tun hat. Go eine Vogel- 
ſcheuche! Wer fich von der wohl malen laffen möchte! 
Cin ſchönes Bild müßte das werden!" 

„Schön gefärbt vielleicht nicht — aber wahr! 
Und die Wahrheit ſteht den meiften Leuten nicht jehr 
vorteilhaft zu Geſicht.“ 

Mit einer geradezu Hilflofen Miene ftarrte Tilli ihn 
an. „Ja — was foll denn das heißen?“ 

„Gar nichts folls Heißen, als daß wir jegt das 
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haben.“ | 

„Wera — Aera! Nennft du fie etwa gar beim 
Vornamen? Du — jebt Hab’ ich’3 aber fatt! Und 
jest will ich wiljen, wa3 für eine Art von Belannt- 
ichaft da3 ift, oder ich rüd’ deiner fchönen Alexa felber 
auf die Bude.“ 

„Tilli!“ 

„Tilli — jawohl! Starr mich nur an, als ob du 
mich freſſen möchteſt! Die Braut möcht' ich ſehen, 
die ſich ſo was bieten läßt. Und wenn du mir nicht 
jetzt auf der Stelle alles ganz genau ſagſt, wo und 
wie du ſie kennen gelernt haſt, und ob du ſolche Aus— 
flüge ſchon öfter mit ihr gemacht haſt, dann —“ 

„Nun, dann?“ fragte er und blickte Tilli in das 
wütende Geſicht, als entdecke er da auf einmal ihm 
ganz neue, fremde Züge. 

Sie machte eine ſchluckende Bewegung, als würge 
ſie gewaltſam die Tränen hinunter, und drückte die 
kleinen Fäuſte an die Augen, die doch ganz trocken 
waren. 

Aber die beabſichtigte Wirkung blieb aus. Der 
Bräutigam riß ihr nicht erſchüttert die Hände herab. 

Er zuckte nur die Achſeln und ſagte kühl: „Für ſo 
unvernünftig hätte ich dich nicht gehalten.“ 

Merkwürdigerweiſe übte der Ton eine beruhigendere 
Wirkung auf ſie, als es eine Zärtlichkeit getan hätte. 
Sie ließ die Hände vom Geſicht ſinken, ſchaute eine 
Weile angelegentlich zur Seite, kehrte ſich dann wieder 
Walter zu und ſagte: „Nun ja, es mag ja nichts weiter 
dabei geweſen ſein. Das eine Mal will ich dir glauben. 
Aber noch einmal darf ich dich nicht bei ſo was er— 
tappen!“ 

Der Friede ſchien wiederhergeſtellt, und Tante 








Laura liep e3 Sich angelegen fein, da3 Geſpräch in 
unverfänglihe Bahnen zu lenten. 

Aber al3 fie nah beendeter Fahrt Tilli vor der 
elterlichen Wohnung abgeliefert hatten und felber heim- 
gekehrt waren, fagte vor der Stubentür die Tante zum 
Neffen, der in fein eigenes Bimmer wollte: „Romm 
doch erft noch mit mir da herein.“ Und in der Wohn- 
tube drinnen forderte fie voll Autorität: „Jetzt möchte 
ich aber doch flipp und flar von dir wijfen, wie du dazu 
fommit, jo mitten am Tage, wo's doc wahrhaftig in 
ber Fabrik genug für dich zu tun gäbe, heimlich eine 
Radeltour zu machen, und was du für — Künftlerinnen- 
befanntichaften Haft, von denen niemand wag weiß. 
Bor Tilli Hab’ ich nicht noch mehr Ol ins Feuer 
gießen wollen, aber —“ 

„set wird’3 mir zu toll! Bin ich denn ein Shul- 
junge, der vor jedem Ausgang erft um Erlaubnis zu 
fragen hat, und bei jeder Belanntichaft, die er maht, 
jich erft die Hohe Genehmigung einholen muß!“ 

Er veritummte jählings, wie fein Ausbruch jählings 
erfolgt war. Frau Laura Engelhardt ſtand zunächſt 
ganz regungslos da, ftarrte den Neffen an, dann wid) 
jie ganz langfam zurüd und fagte in einem Tone un- 
nahbariter Hoheit: „Walter — du vergißt, zu wem du 
redeſt.“ 

Es folgte keine Entgegnung. Sein Blick hing am 
Boden, und ohne den geſenkten Blick zu heben, ging 
er zur Tür. 

4. 

Nijo die Epiſode Mera Makarius war aus. Eine 
Woche war verftrichen, und feinerlei Aufforderung war 
von ihr an Walter Renk ergangen, fih zu einer neuen 
Sitzung einzufinden. Und unaufgefordert fie auf- 
ſuchen — e3 war ein fehr energifches Nein, womit er 
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den Gedanfen von fich ftieß, und als eine gejchäftliche 
Bejorgung ihn auf geradem Wege direft an Meras 
Wohnung vorbeigeführt Hatte, lieh er die Drofchke lieber 
einen Umweg machen, um der Verſuchung auszumeichen, 
nicht doch vielleicht unter einem augenblidlichen Jm- 
puls die fünf Treppen zu ihrem Atelier emporzuflettern 
und Tilli neuen Anlaß zum Mißvergnügen zu geben. 

Tilli — fie war von früh bis fpät mit der Mutter 
auf Ausfteuergängen, und war fie mit ihm zufammen, 
jo redete fie faum von etwas anderem, hatte für nicht3 
anderes Ginn, al3 wäre die Ausftattung die Haupt- 
lache, und er ſelbſt käme erft in zweiter Linie. Es 
ichuf ihm feine Herzichmerzen, er war's zufrieden, 
daß die Braut gerade jebt feine Anforderungen in 
Bezug auf fonderlihde Verliebtheit an ihn ftellte, 
und, hätte doch wünſchen mögen, die Hochzeit lieke 
jich beichleunigen. Dem Grunde fann er niht nad), 
wie er e3 überhaupt vermied, fich grübelndem Gin- 
nen hinzugeben, fondern fi mit faum je zuvor ge- 
zeigtem Eifer den Gejchäften widmete, was Tante 
Raura als ftumme Abbitte für fein unziemliches Ver- 
geffen ihr gegenüber nahm und die ihm gezeigte Un- 
gnade wieder aufzuheben beſchloß. Schließlich wars 
ja auch wirklich Torheit geweſen, um fo eine Perſon 
wie diefe Malerin fo ein Aufhebens zu machen. Über- 
haupt dag ganze Künftlervolf! — 

„Doch die reine Bagage!“ Kopfichüttelnd jagte fie 
e3 eines Morgens zu Walter, als fie am Frühjtüdstiich 
die Zeitung las. „Am hellen Tage zum öffentlichen 
Gaudium durch die Stadt zu ziehen! Daß fih er- 
wachlene Menfchen fo einer Albernheit nicht ſchämen!“ 

„Was — meinft du?" wollte er fragen, doch brah 
er ab und zuckte die Schultern. Er wußte, was fic 
meinte, feine eigenen Gedanken hatten fich ja mit dem 
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beichäftigt, wovon die Tante las: dem jommerlidhen 
Koſtümfeſt, welches heute die Malerafademie feierte. 
Bor Wochen Schon Hatte er bei Alera Malarius das 
mit einer drolligen Zeichnung geihmüdte Programm 
gejehen und fie gefragt, ob fie das Felt mitmachen 
werde. Sie hatte die Schultern gezudt. 

Er ſchob feinen Stuhl zurüd und ftand auf. Wäh- 
rend er dann zur Fabrik Hinüberging, blidte er ge- 
dankenabweſend vor fih Hin. Ob fie das Felt mit- 
machen würde? Und dann ftam ihm jählings ein an- 
derer Gedanke: hatte Mera Mafarius vielleicht darauf 
gewartet, daß er fam, fie zur Bollendung des an- 
gefangenen Bildes aufzufordern? Und wars niht 
Ungezogendheit, daß er e3 unterlaflen? Unruhe tam 
über ihn, er hätte e3 wieder gutmachen mögen, am 
fiebiten gleich auf der Stelle. Aber wenn fie an dem 
Feſte teilnahm, wäre der Weg zu ihr doch ein ver- 
geblicher geweſen. 

Er begab fih an die Arbeit. Auf einmal aber ließ 
er alles ftehen und liegen, nahm feinen Hut und ver- 
liep das Haus. Seine Schritte eilten der Gegend zu, 
in der Alera Mafarius wohnte. Dabei mußte er die 
große Hauptitraße freuzen, die der Feſtzug der Künitler- 
Ichaft pafljieren follte. Menſchenmengen drängten fih 
auf den Bürgerfteigen, Schußleute fperrten die Über- 
gänge und hielten den breiten Fahrdamm für den Zug 
frei, der vom oberen Ende der Straße herablam. Cin- 
geteilt von den Schaulufiigen blieb auch Walter Rent 
ſtehen. Es war ein buntbemwegtes, jchönes Bild, das 
fih vor ihm zu entwideln begann. Blafende Herolde 
eröffneten den Zug, fühne Rittergeftalten jaßen jtolz 
zu Pferde, auf prächtigen Wagen thronte, von Holden 
Jungfrauen und Schönen Edellnaben umgeben, Frau 
Minne, und Hinter ihr her zogen alle jene, die fie mit 
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ihrem rojenumfränzten Bepter gejegnet. Bu Paaren 
zogen fie, Hand in Hand und Arm in Arm, vornehm: 
und gering. Einen Karren füllend, machten die Ge- 
ririgften der Geringen des Zuges Schluß: fahrendes 
Volf, Zigeuner und Spielmannsleute. Zymbal und 
Fiedel klangen, Schelmenliedlein flogen hin und her, und 
fede Sreibeuter in Frau Minnes blühendem Reih 
ſuchten von roten Lippen fih Süße zu pflüden. Lachend 
war die Gegenwehr und das Schelten nicht allzu ernit- 
haft. Nur eine jchien fhmwieriger zu fein. Jn des 
Karrens Mitte die große Schlanfe mit dem zerſchliſſenen 
braunen Kittel und dem Kranz aus rotem Mohn, den 
jie trug wie eine Königskrone. Den rechten Arm hieli 
fie von ſich geftredt, einen wie gelblich weißer Marmor 
ihimmernden Arm, der fih Fraftvoll dem fie Bedrän— 
genden gegenftemmte. Ein echter Rattenfänger, den 
die Abwehr nur Hibiger zu maen ſchien, und wie er 
jich dichter an die Spröde heranbeugte, blitzte etwas 
in feinen braunen Augen auf, das nicht nah Mummen- 
ichanz und Spiel ausjah. Die Schlanfe aber lachte, 
und wie fie plögli um ihren Arm die feft zufaſſende 
Männerhand fühlte, bog fie jo bligfchnell den Ober- 
förper zur Seite, daß der Kede vornüber taumelnd fich 
an den Leitern des Wagens halten mußte, um nicht 
zu fallen. Da laten jchadenfroh auh die Zufchauer. 
Walter Rent aber ftand und rührte fich niht. Die 
Mohnbekränzte hatte fih Herumgemwandt. E3 war Mera 
Makarius. 

Der Zug war vorüber. Die Menſchenmauer kam 
in Bewegung und ſchob ihn mit ſich weiter. Er ließ 
ſich ſchieben, hatte noch immer das ſeltſam ungläubige 
Gefühl, das ihn getroffen hatte wie ein dumpfer Stoß 
— das war Alexa Makarius geweſen! 

Die wandelnde Mauer löſte ſich, teilte ſich dahin, 
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dorthin. Walter Rent fah vor fich die Straße wieder 
frei, und mechanisch flug er den Heimweg ein. Kurz 
bevor er die Fabrik erreichte, begegnete ihm der Ontel 
Trippel, der feine Baummollipinnerei in der Nähe hatte. 

„Na, Freude ift wieder eingefehrt in Trojas Hallen. 
Das Schneiderweib Hat eben eine neue Fahne für 
Tillihen abgeliefert. Fein übrigen? — weiße Gaze 
mit Rojengirlanden —“ 

„Rojen? Roter Mohn war's doh — ein Kranz 
aus rotem Mohn!“ 

Ganz wirr ftarrte Walter den anderen an. Und 
dann fühlte er, wie der Bann wich, der auf feinem 
Denken und Empfinden gelegen. Bon Tilli ſprach Xa- 
verius Trippel. 

„Das ift ja ſchön — da3 ift ja ſehr ſchön! Da wird 
fie fich freuen,“ fagte Walter voll Haft, drüdte dem 
Dnfel die Hand und fügte Eile vor. 

Als er in die Fabrik fam, ftellte fich wirklich heraus, 
daß Eiliges vorlag. Ein Telegramm war aug einem 
der Vororte gelommen. Die dortige hemijche Anftalt, 
die mit der Fabrik in Verbindung jtand, bat darum, daß 
man ihr zur Beratung einen Sachverſtändigen zufende. 

„Der Werkführer foll jofort Hinaus,“ ſagte Walter, 

Frau Laura Engelhardt aber, die das Telegramm 
in Empfang genommen, bejtimmte: „Nein, du fährft 
jelber!“ 

Er wollte widerſprechen, die Tante aber forderte 
noch energiiher: „Du fährſt jelber Hin, denn das er- 
warten fie gar nicht anders.“ 

Da widerjegte er fih nicht länger, ging in fein 
Bimmer und rüftete fi zur Fahrt. Hinaus nach 
Grünau mußte er alfo, und in Grünau draußen feierten 
die Künſtler ihr Felt! 
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Die Angelegenheit, um deretwillen er die Fahrt 
gemacht, hatte ſich ſchneller erledigt, als er voraus— 
geſehen, und Walter Renk hätte wieder heim gekonnt. 
Aber er dachte nicht daran. Wo der Fluß ſich zu 
Seesbreite ausbuchtete, ſaß er an einſamer Stelle im 
Garten des Reſtaurants, Hatte vor ſich eine Flaſche 
Wein und lauſchte den Klängen, die vom jenſeitigen 
Ufer herübertönten. Muſik, Geſang und Lachen. Die 
Künſtler hatten dort drüben ihr Feſtlager aufgeſchlagen. 
Hie und da tauchten zwiſchen den grünen Bäumen 
bunte Geſtalten auf. Die eine aber mit dem roten 
Mohn im Haar war nicht darunter. 

Schneller trant er den edlen Rüdesheimer, und immer 
hörte er dabei die Stimme, eine tiefe, metallifch ſchwin— 
gende Stimme, die da ſprach: „Nicht im ſchon Ge- 
fundenen liegt des Lebens Reiz, es liegt im Un- 
erreichten und in der großen Sehnfudht.“ 

Ein ſchrilles Klingeln ließ ihn herumguden. Das 
Fährboot, das die Verbindung zwiſchen den beiden 
Ufern vermittelte, gab wieder einmal da3 Zeichen zur 
Abfahrt. Auf den Bootsplanken drängten fih die 
Reute, die fih das Feit da drüben aus nächſter Nähe 
anichauen wollten. 

Ganz langjam erhob er fih von feinem Stuhl, tat 
einen Schritt voran und wich wieder zu feinem Gig 
zurüd. Da3 Boot war vom Lande abgeitoßen und 
durchſchnitt langſam die Wellen. 

Als e3 feine nächſte Fahrt machte, führte es auh 
Walter Rent mit an da3 jenfeitige Ufer. Nur zögernd 
folgte er den anderen, die fih der Feititätte zumandten, 
bald aber mit rajcher werdenden Schritten eilte er der 
Richtung entgegen, von woher das Singen und Lahen 
Hang. 

Am Boden Hatten fie fich Hingelagert, auf Deden 
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und Tüchern die einen, auf dem jchwellend moofigen, 
grünen Grund die anderen. Dort tanzten fie, hier 
ließen fie jich’3 beim Fühlen Tranfe wohl fein, und da 
drüben umdrängte eine Fleine Gruppe eine, die wahr- 
jagend über eine ihr dargereichte Hand ftand. Roten 
Mohn trug fie im Haar, und ihr Wahrſagegeſchäft [hien 
fie zu verjtehen, denn gejpanntes Auflaufchen folgte 
ihren Worten. 

Als fie mit einer geheimnisvollen Bewegung die 
Hand, daraus fie gemweisjagt, wieder freigab, ftand 
Walter Rent vor Aera Mafarius, hielt ihr die Rechte 
entgegen und bat: „Verkünden Sie auch mir die Bu- 
kunft.“ 

Sie ſchien nicht weiter überraſcht, ihn zu ſehen, doch 
über ihr Geſicht ging es wie ein kühlerer Hauch, und 
ſie machte keine Bewegung, ſeiner Bitte zu willfahren. 

Da wiederholte er dringlicher als zuvor: „Verkünden 
Sie mir meine Zukunft!“ 

Nun hob ſie die Hand, doch zu einer Gebärde der 
Abwehr: „Wozu? Für manche genügt es, daß ſie in 
die Gegenwart ſchauen, um ihrer Zukunft Bild zu 
haben.“ 

Aus feinen Augen brah ein Blitzen. „Vielleicht 
gehöre ich doch nicht ſo ganz zu den Zulunfisloſen, 
wie's Ihnen dünkt!“ 

IT Bars der Klang feiner Worte, war's in feinem 

í Geſicht das Aufflammen einer trogigen Energie, die 
fie zuvor in feinen Zügen noch nicht gejehen, mwas 
ihre eigenen Züge aufmerfender, lebhafter werden ließ? 
Sie ergriff die Hand, die Walter Rent ihr unentmwegt 
entgegendhielt, beugte fih darüber und begann die 
Rinien zu fludieren. 

„Nun?“ fragte er, als fie fich nicht zum Reden 
anſchickte. „Läßt fih wirflih gar nichts Jagen?“ 
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Seht hob fie rajh die Augen und fah ihn an mit 
einem Blid, als ob fie felber an ihre Handdeuterei 
glaube. „Es läßt fih [hon etwas jagen, aber e3 fieht 
unwahrſcheinlich aus.“ 

„Unwahrſcheinlich?“ 

„Die Glückslinie hier, die ſo breit und gerade an— 
ſetzt, wird plötzlich von der Herzenslinie mitten entzwei— 
geſchnitten.“ 

„Heißt das eine unglückliche Liebe?“ In ſeinen 
Augen war noch immer das blitzende Licht. 

Sie zudte die Schultern. „Die Herzenslinie iſt's 
nicht, die den Bruch Hat.“ | 

„Dann mag in Gottes Namen alles in die Brüche 
gehen, wenn nur da3 Herz heil bleibt!“ 

Boll plögliden Übermuts rief er e3, zog feine Hand 
zurüd, Tchmwenlkte fie in der Luft und hatte das Ge- 
fühl, al3 ob da, wo auf der Handfläche Meras Finger 
die Linien nachgezeichnet, riefelnde Glut flöffe. 

Nahebei fpielten ein paar Zigeuner auf ihren Fie- 
deln, und manches Baar ſchwang fih nah den Taften 
des feurigen Walzers. 

Auh an Mera trat einer heran und bot ihr den 
Arm. Gie zögerte einen Augenblid, dann nidte fie 
gemwährend, und die zwei begannen zu tanzen. 

Walter Rent verfolgte jede Bewegung Megas. Er 
meinte noch nie ein fo vollendetes Tanzen gejehen zu 
haben. Kein leichtfüßiges Hüpfen und Gaufeln, nein 
— gemeſſene Bewegungen waren e3, aber von einem 
wundervollen Rhythmus, der wie ein heimliches Feuer 
ihr ganzes Wefen zu durchpulfen fien. 

Einmal nur mit ihr tanzen, die hohe Geftalt im 
zerichliienen Kittel im Arme Halten! Im nächſten 
Augenblid ftand er neben Mera, die fih eben von ` 
ihrem Partner gelöft hatte. 
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„Einen Tang henten Sie mir!“ | 

Es Hang wie ein Fordern, nicht wie eine Bitte. . 

KhreBrauenzudten, undfie fagtefurz: „ch binmüde.“ 

„Das glaub’ ich Ihnen nicht. Sie fünnen gar nicht 
müde werden.“ 

Cr hatte fie umfaßt, wollte fie mit ſich zwingen, 
aber ihre Füße widerfirebten. Gefundenlang war eg 
zwiſchen ihnen wie ein heimlicher Kampf, und faft zornig 
fragte er: „Warum wollen Sie mir den Tang verjagen, 
den Gie dem anderen ſchenkten?“ 

Zange fah fie ihn an, dann zudte fie die Schultern, 
al3 lohne e3 fih wirklich nicht des Weigerns, und jagte 
furz: „Sie haben recht.“ 

Sie begannen fih im Takte zu drehen, langjam 
erst, dann fchneller und immer jchneller. Walter Rent 
wußte, daß er ein vorzüglicher Tänzer war, und all 
feine Energie fien fich jeßt darauf geworfen zu Haben, 
auch ihr das fühlbar zu machen. Über den unebenen 
Grund glitten feine Füße dahin wie über jpiegelglatte3 
Parkett, und feine Arme hielten Mera halb empor- 
gehoben, al3 wäre die große, Träftige Geftalt eine 
ichwebende Feder. Zwiſchen den Bäumen hindurch 
führte er fie mit fih davon, ferner und ferner Hang 
hinter ihm die Mufif. Einmal fah) er Mera an und 
begegnete ihren Augen, al3 hätten die mit ihrem felt- _ 
jam fragenden Bli die feinen geſucht. Und ihre leiſe 
geöffneten Lippen brannten rot wie der Mohn in ihrem 
Haar. An feinen Schläfen fühlte er da3 rote Brennen. 
Feſter umfaßte er die federnde Geftalt, wie er fie weiter 
mit fich davonführte. 

Auf einmal, ganz zu gleicher Beit, ftanden fie beide 
till. Sein Arm lag noh um fie, und ihre Augen be- 
gegneten fih wieder, und wieder ftand in den ihren 
der ſeltſam fragende Blid. 
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Da gab er jählings fie frei und atmete tief. „Das ` 
war ein Tang — den werd’ ich nicht vergefjen!" 

Sie ſchwieg, hob die Hände empor, verichränfte fie 
hinter dem Haupt, und er fah, wie ihre Bruft fih 
dehnte. Auch fie würde den Tanz nicht vergeſſen, das 
fah er ihr an. 

Durch den Wald ftrich fein Blick. Sie ftanden ganz 
allein, waren um eine Biegung herumgetanzt, und der 
luftige Lärm drang nur noh gedämpft bis zu ihnen. 
Und als ob ein Schleier plöglich vor feiner Seele zer- 
reiße, fo fühlte Walter Renk: er durfte nach dieſer 
Stunde Mera Matarius nicht wiederjehen. Die Stunde 
aber jollte noch ihm gehören. 

Er deutete auf den mooſigen Grund und fah fie 
wartend, bittend an. 

Doch Sie fhüttelte den Kopf. „Ich mag nicht raften.” 

- Da jagte er: „Sie haben recht. Das Raften fommt 
früh genug.“ | 

„Es braucht für feinen zu fommen, der’3 nicht will.“ 

„Richt wollen? Für manden ijt’3 plöblich da, und 
er weiß felber faum, mwie’3 gejchah.“ 

„Doch nur bei jenen, die des Lebens Härte und 
Reibungen jcheuen.“ 

Faft zornig Hang ihr Ton. Sprach fie für ihn? 
Als wolle er. ji) vor ihr verteidigen, rechtfertigen, fo 
rief er: „Es gibt auch folche, die nur darum davor 
zurüdjcheuen, weils eine Beit gab, wo fie nur zu viel 
von der zerreibenden Härte des Lebens fennen lernten.“ 

Sie antwortete nicht, und auch er ſchwieg nun. 
Nur eines Schrittes Entfernung war zwiſchen ihnen, 
und e3 war, als ob er ihres Atems heiße Welle fühle. 
Auf ihrem Haupt der rote Kranz zwang immer wieder 
feinen Blid, und das darunter fih lodende Knabenhaar 
gab ihm ein grollendes Gefühl. Wie ſchön müßte e3 
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fein, wenn ihr der ſchwarze Mantel bis zu den Hüften 
herniederflöjfe! 

„Warum haben Cie e3 abgeſchnitten?“ Es zwang 
ji ihm über die Lippen, und merfwürdigermweije ver- 
ſtand fie ihn fofort. 

Ihre Finger griffen in das ſchwarze Gelod. „Weil’s 
einen gab, dem’3 zu gut gefiel.“ 

„Und dem Haben Sie's geopfert?" In feiner 
Stinnme war ein rauher Laut. 

„Rein — von dem hab’ ich mich damit befreit.“ 
Ihre Augen fprühten, die Arme redten fih, als ob fie 
Feſſeln ſprengten. 

„Was war das für einer? Ihr Verlobter?“ 

Wieder klang ihr trotziges Lachen. „Die ſich zu 
meines Schickſals Herren machen wollten, gedachten 
mich mit ihm zu verloben. Und es war einer, wie's 
Hunderttauſende gibt.“ 

„Sp müßte der, dem Gie einmal Ihre Liebe ſchen— 
fen, ein Bejonderer fein?“ 

„Ein freier Mann müßte er fein.“ 

„rei?“ Er griff in die Äfte einer ſeitwärts ftehen- 
den Birfe hinein, daß der ſchwanke Stamm fih 
tief bog. „Wer it denn frei? Nicht einmal die 
Könige!" Ä 

„Es braucht fein König zu fcin. Und wenn’s ein 
Bettler wäre — nur einer, der den Mut hat, ganz er 
felber zu fein! Keiner, der fih feig in die Formen 
biegen läßt, in die andere ihn zwingen wollen.“ 

Seine Hand zudte von der Birke zurüd, alg wäre 
lie freffendes Feuer, der ſchlanke Stamm fchnellte wie- 
der auf. In feinen Augen war ein feindfeliger Blid. 
„Oft ift allzu ftark betonte Gigenart nur der Ded- 
mantel für Pflidtverweigerung.“ 

Ihre Rippen ſchürzten fih verächtlih. „Immer 
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eine vollbejegte Tafel haben, halten auh mandhe für 
ihres Lebens höchſte Pflicht.“ 

„Wera!“ Mit einer heftigen Bewegung ftand er 
dicht an ihrer Seite. „Warum fagen Sie das alles 
mir?“ 

In ihre Wangen ftieg e3 rot, doc) fie hielt feinem 
Blid ruhig ftand. „Sch Hab’ es nicht Ihnen gejagt, 
ich ſprach nur aus, was in mir felbft ift.“ 

Ein Schweigen folgte, doch ihre Blide blieben in- 
einander. | 

Plöglih griff er nach ihrer Hand, zog fie fih an 
die Lippen. „Sch dankte Ihnen dafür, Mera, daß ich 
Sie fennen gelernt, doch ich wollte, c3 wäre nicht erf 
jo ſpät geweſen. Heute fann id) Ihnen nur noh Kebe- 
wohl jagen.“ l 

Gie antwortete nicht, entzog ihm nicht ihre Hand, 
ihre Augen hingen an feinen Zügen. 

„Leben Sie wohl, Mera,” fagte er noh einmal, 
und wieder blieb fie ftumm. 

Langſam löften feine Finger fich von den ihren 
Ihr Blid Tehrte fich von ihm ab, fie wandte das Ge- 
ficht zur Seite. 

Er war Schon längſt gegangen, da ftand fie noch 
immer in der gleichen Haltung da. 

Hinter ihr erlangen rufende Stimmen. Ein Trupp 
des fahrenden Volks fam daher. „Acera! Wo ftedft 
du denn, Mera?" 

Da wandte fic fich um, fritt langfam den anderen 
entgegen, die fie in ihre Mitte nehmen wollten. Dod 
fie wehrte ihnen und fagte ruhig: „Borg jemand mir 
einen Mantel. Ich fahre Heim.“ 

„Nah Haus? Wo's jebt am Ihönften wird? Was 
fallt dir ein?“ | 

„Ich fahre hein,“ fagte fie. 
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5. 


„Walter nicht hier?“ fragte Xaverius Trippel, als 
cr am nächſten Vormittag bei Frau Laura Engelhardt 
erſchien. 

„Er iſt in der Fabrik drüben,“ lautete die Antwort. 

„In der Fabrik iſt er nicht.“ 

„Ra, dann weiß ih niht —“ Mitten im Sag ſtockte 
plötzlich die Tante und blickte aufmerkſamer den Be— 
ſucher an. „Was iſt denn los? Iſt denn irgend was 
paſſiert? So reden Sie doch!“ 

Und er redete, bis ein Schrei ihn unterbrach. 
„Das fann ich nicht glauben! Das tann nicht wahr 
lein!“ T 

„Wenn's nicht wahr wäre, fä’ ich jegt nicht hier,“ 
jagte Herr Trippel. 

Frau Engelhardt war von ihrem Stuhl empor- 
geiprungen. „Und ich kann's doch nicht glauben! Aber 
auf den Grund will ich der Sahe fommen, auf den 
richtigen Grund — darauf verlajjen Sie ich.“ 

„sa, das tun Sie nur,“ fagte Xaverius Trippel. 
„Darum dacht’ ih mir auch, ich ſollte mit Ihnen reden.“ 

~ A3 er dann wieder die Treppe Hinabitieg, traf er 
drunten im Hausflur doh noch mit dem Bräutigam 
feiner Lieblingsnichte zufammen. Ohne ein Wort fahte 
er ihn am Rodfnopf, zog ihn mit fich auf die Straße 
hinaus, führte ihn um die Ede herum bis zu der 
Cinfahrt der Fabrik, und hier, dicht vor dem anderen 
ftehen bleibend, erfundigte er fih: „Nu fag — wie haft 
du dich denn geftern amüſiert?“ 

„Wie meinst du das?“ und ſtraffer rete die junge 
Geſtalt fih auf. 

„Nee, mein Junge, leugnen gibts nih! Du bift 
erkannt, du bift fogar fehr erfannt. Und ohne viel un- 
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nütes Gerede will i dir meine Meinung fagen. Sch 
bin fein Säulenheiliger und hab’ Verſtändnis für ge- 
wijfje Dinge, und wie ich fo in deinem Alter ftand, 
da war ich jelber ein verfludhter Kerl. Aber feine 
Grenzen muß alles haben, und was du dir als Ber- 
lobter noch in aller Öffentlichkeit für Nebenſpäßchen 
erlaubit, das geht über die Grenzen hinaus.“ 

„Herr Trippel!“ 

„J, ſieh mal einer an! Bin ich dir auf einmal 
wieder der Herr Trippel? Sei du froh, daß ich mich 
dir gegenüber noch weiter an die künftige Verwandt— 
ſchaft halte. Und ich ſage dir, du gehſt ganz bedeutend 
über die Grenzen hinaus. Wenn du vielleicht auch 
meinſt, ein Techtelmechtel mit fo "nem Malmamſellchen 
hätte fo wenig auf fih, wie —“ 

Er fam niht weiter. Die Hand abichüttelnd, die 
fich ſchwer auf feinen Arm gelegt hatte, rief Walter, 
nur mühfam die Stimme dämpfend: „Was foll der 
Ton? Xa, ich war geftern in Grünau auf dem Künitler- 
feft, Habe mit einer mir befannten Dame getanzt und 
denfe gar nicht dran, das zu leugnen!“ 

„Unb bift mit der befannten Dame dann auf Rimmer- 
wiederfehr verſchwunden —“ 

Eine furze Stille folgte und dann ein heifer Stimmen- 
Hang: „Sag da3 noch einmal!“ 

„Bift mit ihr vom Felt verfchwunden, zujammen, 
oder um die Sache unauffälliger zu machen, eines 
nad) dem anderen. Soll ich dir's noch einmal wieder- 
holen?“ | 

„Den Qumpen jollit du mir nennen, von dem die 
infame Lüge ſtammt!“ 

Die flammende Empörung prallte völlig wirfungs- 
[08 an Xaverius Trippel ab. „Infame Lüge — lalala 
— nimm den Mund nicht fo voll und fchrei nicht fo! 
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Bitte lieber deinen Schöpfer, daß die Geihichte nicht 
noh mehr an die große Glode kommt.“ 

„Den Lumpen will ich wiſſen!“ ftieß Walter noch 
einmal hervor und trat dicht vor den anderen hin. 

Der wich einen Schritt zurüd und blies die Naſen— 
löcher auf, was feinem Geſicht den Ausdrud unnab- 
barer Hoheit verleihen follte. „Du — werd’ nicht an- 
züglih! Bring mid) niht dazu, daß ich mir die Sahe 
anders überlege und meine Pflicht tue und doch Hin 
zu Helmbold3 gehe. Um TMi willen und weil 
ih den Frieden liebe, hab’ ich gedacht, wir könnten 
die Geichichte unter ung dreien abmachen, aber wie 
gelagt, du kannſt's auch anders Haben. Überleg dir’, 
wie du’3 am liebiten magſt.“ 

Gravitätiſch wandte er fih herum und ging feines 
Weges. 

Walter rührte ſich niht. Tante Laura war alfo 
ihon Mitwilferin und hielt ihr Strafgeridht und vor 
allem ihr hHochnotpeinliches Verhör für ihn bereit. Aber 
der Gedanfe daran fireifte ihn faum, fo völlig füllte 
ihn ein anderer aus: Hatte auch Mera das Felt ver- 
laffen? Und Hatte fie da3 getan — marum? Er fühlte, 
wie ihm der Atem ftodte. Wo follte er fi) Wahrheit 
holen? 

Wo? Bei ihr jelber! Die Straße begann er jäh- 
lings hinunterzueilen. Zu Mera wollte er. Kein Ge- 
danke mehr daran, daß er ihr geftern Lebewohl gefagt, 
jie nie hatte wiederfehen wollen. Hin zu ihr wollte 
er, fich die Wahrheit holen, um der Lüge, die für fie 
eine Schmähung bedeutete, ins Geſicht ſchlagen zu 
fönnen, wenn fie fih noch einmal hervormwagte. 

Er war in das Haus eingetreten, darin fie wohnte, 
haltete die Treppen hinan. Nun ftand er vor ihrer 
Tür, hob die Hand zum Klopfen und ließ fie wieder 


o Novelle von Redwig Abt. 147 





herabfinfen. Wera Makarius war nicht allein. Je— 
mand war bei ihr im Atelier und redete laut. Und die 
laute Stimme war Tante Laura3 Stimme. 

Gie hier bei Merga! Er wollte die Tür aufreißen 
und blieb doch wie gebannt vor der Schwelle ftehen, 
während drinnen die laute Stimme ſprach: „Sie halten 
es alfo nicht der Mühe für wert, mein Fräulein, mir 
noch weiter zu antworten. Das ift auh gar nicht 
nötig. Dort das Bild und dann in Erlenfee die Mai- 
bowle, und jeßt, was Gie nicht ableugnen fönnen, 
daß Sie geftern, glei nachdem mein Neffe fort- 
gegangen war, auch das Felt verlafien haben — das 
ſagt mir mehr als genug! Und felbft wenn ic) nod) 
nicht gleich das Schlimmſte denten wollte, fo —“ 

Alera war zur Tür gejchritten und riß die Klinte 
nieder. „sch muß bitten, gnädige Frau, daß Sie Ihre 
weiteren Gedanken mit fih allein abmachen.“ 

Bon Frau Engelhardts Lippen flang ein empörter 
Nuf: „Sie unterftehen fih auch noch, mir die Tür zu 
mweilen?!“ Und dann fait triumphierend ein lauter 
Ausruf, als fie vor der Schwelle den Neffen erblidte. 
„Da ſteht ja noch der allerlebte Beweis!“ 

Es war, als ſähe Walter überhaupt nicht die vor 
ihm ftehende Tante. Sein Blid hing an Mera. 

Da legte fich der Tante Hand ſchwer auf feinen Arm. 
„Du fommit jegt mit mir!“ 

Er hätte Gewalt gebrauchen müfjen, um feinen Arm 
freizumadjen, und wußte, daß in diefem Augenblid 
Tante Laura ſelbſt nicht der Gewalt weichen würde. 
Und er fannte fie gut genug, um zu wiſſen, daß ein 
Wort der Widerjeglichkeit von ihm fie felber zu noch 
rückſichtsloſeren Worten gereizt hätte. Wie eine Pild- 
läule ftand er da, wie ein an Händen und Füßen ge- 
feſſelter Stlave, und fühlte doch, wie in diefem Augen- 
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blid die Sklavenketten zerriffen, mit denen Dankbarkeit 
und der Wunſch, fih das Leben leicht und angenehm 
zu gejtalten, ihn der Tante untertan gemadht. 

Aera Makarius fah nichts von dem, da3 in ihm 
borging. Sie fah nur den Feigen, der fih fein Wort, 
fein mannhaftes Hervorfehren eigenen Willens ge- 
traute, und eiskalte Verachtung fpiegelte fih in ihrem 
Blick. 

Er fühlte e3 und Hatte die Kraft, auh das noch 
in fih Hinunterzugmwingen, fagte nur mit beſchwörender 
Bitte: „Erweiſen Sie mir die Güte, Fräulein Mafarius, 
mic) noch einmal zu empfangen.“ 

„Du fommit mit mir!" drohte Tante Laura, und ihre 
Hand z0g fih wie ein Schraubftod um feinen Arm 
zulammen. . 

Aera Mafarius aber fagte: „Sch wüßte nichts in 
der Welt, was zwiſchen uns beiden zu erörtern wäre.“ 

Gleich darauf Hatte fih Hinter ihr die Tür gefchlojfen. 

Bon Walters Tippen fam ein fnirichender Laut. 
Es fah aus, al3 wolle er mit brutaler Kraft die Tante 
von ſich Schleudern. 

Da Hatte fie felber die Hand von feinem Arm ge- 
löft und fiteß hervor: „Tu, wag du mwillft. Ich aber 
weiche allein hier nicht von der Gtelle.“ 

Ein Bli wilden Bornes zudte über fie hin, und an 
ihr vorbei ſtürmte Walter die Treppe hinab. So Schnell 
e3 ihre fteiferen Glieder zuließen, haltete fie hinter ihm 
Drein. Doc ihre Furcht, er könne ihr entwilchen, war 
unbegründet. Vor der Haustür ftand er und wartete, 
und eine Drofchke hielt daneben, bereit fie heimzubringen. 
Sie ftieg hinein, ließ fih auf das Polſter niederfallen, 
und auf dem Bod nahm Walter neben dem Kutfcher 
Platz. 


Daheim angelangt hatte die Tante nicht nötig, ihn 
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aufzufordern, ihr zu folgen. Er eilte in das Wohn- 
zimmer voran, ließ ihr dort feine Zeit, felbit das Wort 
zu ergreifen, jondern fagte fura und mit einer eijernen 
Feitigfeit, wie fie zuvor noch nie in feiner Stimme 
gelegen: „Wa3 ich dir zu danken habe, dafür Haft du 
dich jebt jelber bezahlt gemat. Won diefer Stunde 
an haft du fein anderes Recht mehr über mich wie 
über jeden Fremden.“ 

Die Tante jchrie auf: „Dir geht’3 wohl zu gut?“ 

„Sa, mir ift’3 zu gut ergangen. So gut, daß id) 
darüber beinahe ein charakterlofer Kerl geworden bin. 
Das will ic mir wieder abgemwöhnen. Sch verlafie 
noch heute dein Haus und will einmal ſehen, wie weit 
meine Fähigkeit reicht, mir au eigener Kraft meinen 
Pla im Leben zu fuchen.“ 

Die Tante ſchien wie erftarrt. Dann ſchüttelte ein 
plötzliches Gelächter ſie wie ein Krampf. „Deinen 
Platz willſt du dir ſuchen — hahahaha! Als was denn? 
Als Fabrikaufſeher vielleicht, oder als Apothekergehilfe? 
Und Tillichen — hahaha! Was meinſt du wohl, wie 
die ſich dazu ſtellen würde?“ 

„Ich meine, dann wird ſich's ja herausſtellen, ob 
unſere Verlobung doch noch etwas anderes war als 
nur ein Geſchäftsabſchluß zwiſchen den Firmen Engel- 
Hardt und Helmbold.“ 

Die Tante lachte nicht mehr. Sie wurde grün und 
gelb vor Ärger. „Du bift ja wohl verrüdt geworden? 
Das Frauenzimmer hat dich ja rein verhert.“ 

Der Stuhl, deffen Lehne er gepadt hatte, Tnadte 
unter feiner Hand. „Davon fprich lieber nicht! Den 
Gang, den du dir heute erlaubt halt, laß uns lieber 
nicht erörtern, denn ich möchte mich dir gegenüber nicht 
vergeſſen.“ | 

„Dich nicht vergejlen?! Sa, was tuft du denn die 
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ganze Zeit über anderes. Das ift ja unerhört, da weih 
ja ein Menih nicht mehr, was er dazu fagen foll!“ 

Gie wußte e3 wirflid nicht, mußte zu dem allen 
erft ihren Standpunft finden. Herriſch deutete fie zur 
Tür. 

„inau? mit dir jeßt! Komm zur Vernunft, dann. 
wollen wir mweiterreden. Und im übrigen ſtehſt du 
vorläufig bei mir in der Fabrik im Dienft und halt 
jo wenig wie bei jeder anderen Stelle dag Redt, ein- 
fach davonzulaufen.“ 

Er hatte ohne ein weiteres Wort bereit3 da3 Zimmer 
verlaffen. | | 

Eine halbe Stunde fpäter ftand er vor Meras Tür. 
Seinem Klopfen antwortete fein Herein, nicht3 regte 
fich drinnen im Atelier. Und doch wußte er, fie war 
daheim. Noch einmal Hopfte er, flehte, feinen Mund 
der Tür nähernd, fo daß fie ihn drinnen hören mußte: 
„Seien Sie großmütig, Mega, (henten Sie mir noch 
einmal Gehör!“ 

Alles blieb ftill wie zuvor. Einen Augenblid war 
e3 ihm, al3 müſſe er fich mit aller Gewalt gegen die 
Tür werfen, und dann — was dann? Kine neue Pe- 
leidigung für fie, zu der von den anderen ihr zugefügten 
nun auch eine folde von ihm Denn Tili war 
ja doch feine Braut! 

Die Lippen feft aufeinandergeprept fiieg er wieder 
die Treppen hinab. Aber er würde miederflommen, 
und wenn feine Tage Hinfort damit ausgefüllt fein 
follten, daß er diefe Stufen hinauf- und Hinunterftieg. 
Er würde nicht Ruhe geben, als bis fie ihm ihre Tür 
noch einmal geöffnet, bis er ihr den Ausdrud der Ver- 
achtung vom Geſicht gezwungen. 

Zu Fuß ging er durch die Straßen, fhaute zu den 
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ausgehängten Mietszetteln empor. Das erjte möblierte 
Bimmer, das er befichtigte, mietete er auh. Er wollte 
Da3 Bimmer noch heute beziehen. 

Nun begab er fich wieder dorthin zurüd, wo bis 
heute fein Heim geweſen. In feiner Wohnung fucdhte 
er au3 Schubläften und Spinden zufammen, was er 
an Gebrauchägegenftänden nötig hatte, und padte da- 
mit einen Koffer voll. Danah ging er zur Fabrik 
hinüber. Er ftand in Dienft dort, die Tante hatte 
ganz redt. Was er an barem Gelde empfing, war 
das Gehalt für feine Reiftungen. Bis ein Erfagmann 
für ihn gefunden war, wollte er dort feine Pflicht tun. 

Nach Fabrikſchluß betrat er, von einem Dienjtmann 
gefolgt, noch einmal die Wohnung. Als er die Korridor- 
tür öffnen wollte, gab der Drüder nicht nach, von 
innen war die Gicherheitöfette vorgelegt. Er mußte 
Hingeln. 

Die Tante war e3, die ihm zu öffnen fam. Den 
Dienitmann erblidend, blieb fie breit in der Türöffnung 
ſtehen. „Was foll der Mann?“ 

„Meinen Koffer Holen,” ſagte Walter. 

„Dein Koffer fommt ohne meinen Willen nicht 
über meine Schwelle.“ 

„So muß ich mich eben ohne ihn zu behelfen 
ſuchen.“ 

Er winkte dem Dienſtmann, ſich zu entfernen, und 
ſchickte ſich an, hinter ihm drein die Treppe hinab— 
zugehen. 

„Walter!“ Ein Aufſchrei wütenden Befehls. 

Er wandte ſich nochmals herum. „Von meinem 
Entſchluß bringt mich nichts zurück. Wozu die unnütze 
Szene!“ 

Seine unerſchrockene Ruhe brachte ſie nur noch 
mehr auf. „Du kommſt herein zu mir! Ich befehle 
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e3 dir! Co viel Gewalt werd’ ih ja wohl noch haben 
über dih, der du zehn Jahre lang die Füße unter 
meinen Tilh geitredt Halt.“ 

Nun ging er fchweigend in die Wohnjtube Hinein 
und blieb mwartend jtehen, was ihm die Tante nod) 
zu jagen habe. | 

Sie ſchoß Hin und her, bevor fie dicht vor ihn Hin 
trat. „Jetzt heraus mit der Sprache, wag da3 alles 
zu bedeuten hat!“ 

„Du weißt e3 bereits. Es ift mir nicht länger 
möglich, unter deinem Dahe zu leben.“ 

„Weil ich Hinter deine Schlihe gefommen bin, ift’3 
dir nicht mehr möglih! Du millft Fünftighin lieber 
unbeauflichtigt deinen Heimlichfeiten nachgehen. Aber 
ich fage dir, bring mih niht noh mehr auf, fonft 
jollft du mich noch anders fennen lernen! Und fie 
dazu! Gegen foldhe Frauenzimmer gibt’3 ja doch noch 
Mittel und Wege —“ 

„Ber e3 wagen follte, der Dame noch einmal auh 
nur das geringite Leid zugufügen, dem werd’ ich’3 
heimzahlen, wer e8 auch fei.” 

Als tomme ihr erft jebt der ganze Ernit der Gi- 
tuation zum reten Bewußtſein, jo ftarrte ihm die 
Tante in das fahl gewordene Geſicht und jchlug die 
Hände zufammen. „Und du bift verlobt! Ja, denfft 
du denn gar nicht mehr daran, daß du verlobt bit?“ 

„sch den? Schon dran. Und was da meine Pflicht 
ift, braucht mir feiner zu jagen.“ 

„Du — du denkſt doch nicht etwa gar daran, deine 
Verlobung — fo eine Partie! Tillihen! Ein Glüd, 
um bas dich jeder beneidet! Ins Irrenhaus müßten 
fie dich ja jperren, wenn fo ein Gedanke dir tommen 
fönnte!" 

„Was ich meiner Braut [huldig bin, darum forge 
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du dich niht. Das geht nur Tilli und mich allein an. 
Und nun laß mid) gehen. Es ift für uns beide das 
befte.” l 

„Und du glaubit, meine Tür tut fih noch einmal 
für dih auf, wenn du fie jeßt Hinter dir zumachſt?“ 

„Wie du dich für die Zufunft zu mir Stellen willft, 
liegt in deiner Entſcheidung.“ 

Eine Antwort blieb aut. Da ging er zur Tür, 
öffnete fie und drüdte fie hinter fih wieder ins Schloß. 

Die Tante machte eine Bemwegung, al3 wolle fie 
ihm nachſtürzen. Sie tat es nicht. Nur ihr Kopf bog 
fich Horchend vor, wohin draußen der feite Schritt fih 
wende. Nicht noh einmal zu feinem Zimmer hin- 
über, fondern den Korridor fritt er hinab, und das 
Klappen der Flurtür fagte ihr: er war gegangen. 

Kurze Beit darauf verließ auch fie das Haus, eilte 
zu Helmbold3, nahdem fie durch das Telephon Xa- 
verius Trippel angerufen, fih gleichfalls borthin zu 
begeben. 

In der Frühe des nächſten Morgens erhielt Doktor 
Walter Rent feinen Koffer zugelandt. Er zerbrach fih 
niht den Kopf darüber, wie die Tante fo fchnell feine 
Wohnung ausfindig gemat, und ob fie mit der Bu- 
jtellung feines Koffers den Schnitt zwiſchen fih und 
ihm befiegeln wolle. Wie ein Angeitellter begab er 
fih auf die Minute pünktlih in die Fabrik, Halb und 
halb erwartend, dort die Mitteilung vorzufinden, daß 
man feine Anmefenheit niht mehr wünjche. Aber er 
fand nicht3 dergleichen, und wie bisher erſchien zur 
üblihen Stunde Frau Laura Engelhardt, ihren Jn- 
ipeftionsgang abzuhalten. Den Neffen ignorierte fie 
vollfommen. 

Da trat er felber zu ihr heran. „Sc habe nad) 
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einem Erſatzmann für mich inferiert, die eingehenden 
Offerten in die Wohnung beitellt und möchte bitten, 
mich jo bald al3 möglid) Hier zu entlaffen.“ 

Die Tante nidte, ohne ihn anzufehen. „Sobald ich 
Paflendes gefunden habe. Jm übrigen ift vierwöchent— 
liche Kündigung." Damit ging fie weiter, und er blidte 
finfier hinter ihr drein. 

Gedachte fie, ihn vielleicht Hinzuhalten in der Vor- 
ausſetzung, daß über den Zwiſchenfall Gras wajen 
werde, und man fih ohne Weiterungen wieder zur 
alten Eintradht zufammenfand? Beweiſe feiner Nad- 
giebigfeit hatte er ja zehn Jahre hindurch genügend 
gegeben. Ein verbiffenes Lächeln zudte um feine 
Kippen. Dieje3 eine Mal wenigſtens würde er den 
Bemeis [huldig bleiben. 

Noch weit mehr als der Gedanke an die Tante 
beichäftigte ihn der an feine Braut. Er hätte e3 fid 
ja leicht machen fönnen, wenn er zunädjt abgewartet 
Hätte, wie man fih im Helmboldſchen Haufe zu feinem 
Zerwürfnis mit Tante Laura ftellen werde. Allein 
da3 wollte er nicht. Offen und ehrlih vor Tili hin- 
treten, ihr befennen, wie e3 in ihm ausfah und Die 
Entſcheidung iber ihrer beider Zukunft ihr überlaffen, 
das war feine Pflicht und das wollte er noh heute tun. 

Aber er fam nicht dazu. Am Nachmittag meldeten 
ihm ein paar furze, in die Fabrik adrefjierte Zeilen 
Tilli, daß ihr eine auswärtige Freundin nicht eher 
Ruhe gelaffen habe, als bis fie verjprochen, auf ein 
paar Tage mit auf ihren Landfik Hinauszufahren. 
Ich fchreibe Dir noch eine Karte, wenn ich wieder 
zurüdfomme. Gräme Dich inzwilchen niht zu fehr 
über die furze Trennung. 

In treuer Liebe Deine Tilli.“ 

In treuer Qiebe! Wenn er e3 nur müßte, ob fie 
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ihn wirklid) liebte, ob er ihr weh tun würde mit dem, 
was er ihr nicht erjparen fonnte! 

Bmei Tage wartete er, ohne da3 Helmboldiche Haus 
aufzufuchen, oder von dorther irgend ein Lebenszeichen 
zu empfangen, am dritten meldete ihm eine Karte 
Tillis Heimkehr für den Abend. 

Am Mittag ftieg er noch einmal, wie er das bisher 
vergeblich jeden Tag getan, die Treppen zu Meras 
Atelier Hinan. Seine Hand Hob fih, an ihre Tür zu 
poden, und fant plößlich wie gelähmt. An ihrer Tür 
war das Child, das ihren Namen trug, entfernt. Was 
wollte das bejagen? 

Wie ein Verzweifelter begann er zu poen. Im 
Atelier drinnen blieb e3 totenftill. Aber gegenüber tat 
eine andere Tür fiH auf, und ein ältlicher Frauenkopf 
wurde fichtbar. 

„Fräulein Makarius ift heute morgen ausgezogen.“ 

„Wohin?“ 

„Das weiß ich nicht. Gie hat die Stadt verlafjen.“ 

Õie Hatte alfo die Stadt verlaſſen! Er würde nicht 
mehr mit ihr reden fünnen, und mwenn er ihrer ge- 
dachte, würde er auf ihrem Gefiht nur immer den 
Ausdrud der Verachtung fehen! 

Nun war fhon alles gleich. Nun fonnte er bei 
Tante Laura weiter Yabrifverwalter und Erbichafts- 
anmärter pielen und feine Tili ſich heimführen — 
bis an fein Lebensende der glüdfjelige Heurefamann! 

Mit ſchweren Schritten flieg er wieder die Treppe 
hinab. 

6. 

Eine furze Mitteilung Hatte für den Abend Walters 
Nichtericheinen bei Tilli entſchuldigen müſſen. Ob man 
im Helmboldfchen Haufe dem Vorwand eines Unwohl— 
leins glauben würde, war ja einerlei. Den Kopf in 
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die Hände geſtützt fak er und dachte nur immer: Alera 
ift fort, und er wußte nicht wohin! 

Am anderen Vormittag unterließ er e3, in die 
Fabrik zu gehen, und begab fih zu feiner Braut. Er 
fannte die Stunden, wo Chriſtian Helmbold fih im 
Geſchäft befand, Frau Helmbold in ihren Suppenverein 
ging, und Tilli daheim mar. 

Sie tat zunädjft, al3 wolle fie ihn gar nicht ein- 
laffen. „Da3 fchidt fich doch nicht — wir zwei fo ganz 
allein!" 

„Darum eben tomme ich, weil ich dich allein wußte,“ 
gab er zurüd, und fie fah ihn Halb verjchämt, Halb 
fofett an. 

„Ah du — ſolche Sehnſucht haft du nach mir ge- 
habt? Und frant warft du geitern? Was Hat dir 
denn gefehlt? Ein bißchen blak ſiehſt du noch aus.“ 

Er atmete tief, dann fagte er mannhaft: „Sch habe 
dir ein Geftändnis zu maden, TiM.“ 

„Ein — Geſtändnis?“ 

„sa, ein jehr ernſtes.“ 

Da3 Köpfchen geneigt, die Hände auf dem Rüden, 
ſah fie ihn an und bog die Schultern Hin und her. 
Xn ihrer Haltung, ihren Mienen war etwas von Un- 
ichlüffigfeit, von Überlegen. Dann ftand fie mit einem 
plöglichen Rud gerade da. „sch glaube, du kannſt dir 
dein Geftändnis fparen. Ich weiß, wag du mir fagen 
willſt.“ 

„Du weißt?“ 

„ga — wenn ſich's um die Geſchichte in Grünau 
handelt.“ | 

„Um die Geihichte in Grünau?“ 

„Nun ja — und um das, was jo damit zujammen- 
hängt. Zuerſt als ich’3 erfuhr, da war ich natürlich 
fuchsteufelsmwild und hätte dir gleich auf der Stelle 
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die Augen ausfragen mögen; dann aber fam mir auf 
einmal meine ganze Wut gar zu dumm vor.“ 

„Bu dumm fam’3 dir vor?“ 

Die Art, wie er ihre Worte nachſprach, feine ganze 
Haltung wurden immer automatenhafter. Tilli nidte 
und feste fich bequem in einen Seſſel hinein. „Ja, 
zu dumm! Ich Hatte ja doch mit meinen eigenen 
Augen gelehen, um wen fis Handelt — na, und 
daß da von nichts Ernlihaften die Rede fein fonnte, 
das mußte doch einem Blinden einleudhten.“ 

Er rührte fih nicht, al3 er ganz langjam fagte: 
„Und wenn fich’3 doch um was Ernithaftes handelte?“ 

Sie zudte die Schultern und verzog die Lippen. 
„ach — du! Sch bin ja nicht gerade eingebildet, aber 
Ichließlich, wie man ausfieht, dad weiß man doch.“ 

„Und auf da3 Ausfehen, meinst du, fommt’3 bei 
der Liebe allein an?“ 

„Ra, und felbitveritändlich, daß auch die Verhält- 
nijfe richtig zueinander paffen.“ 

„Und wenn au% in meinen Berhältnifjen eine ernit- 
hafte Veränderung eingetreten wäre?“ 

Tilli lachte. „Den Krah mit deiner Tante meinft 
du? Ach, dak das nichts auf fich Hat, — ich ſo gut 
wie du ſelber.“ 

„Was weiß ich?“ | 

„Zu doch nicht fo! Daß du fie mal beerben wirft. 
Und eine Erbſchaft von Hundertfünfzigtaufend Mark 
ohne die Fabrik, die laßt jiġ feiner entgehen.“ 

Wie gut fie Beſcheid mußte! Und das alfo war 
in der ganzen Angelegenheit der Standpunft des Helm- 
boldſchen Haufes: ftatt unnü Staub aufzumirbeln, 
womöglich öffentlichen Skandal zu maden, lieber eine 
Sache, die fi von felber wieder einrenfen mwürde, 
völlig totfchweigen, und big die erfte Erregung ſich 
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allerjeit3 gelegt, Tilt ein paar Tage über Land 
Ihiden. Er fühlte, wie ihm der Widermwille, faft der 
Ekel aufitieg. 

„Wenn’3 aber doch anders fäme, als du meint? 
Wenn id) der einftigen Erbſchaft zuliebe nicht charalter- 
los fein möchte?“ 

Gic lachte Hell Hinaus. „Kein Geld haben, das alt- 
ein verdirbt den Charakter. Alles andere ift Mumpib.“ 

Gie wurde ordentlich wigig. Auch fein Lahen fang 
auf, ſcharf und ſchneidend. 

„Na, ſiehſt du,“ ſagte Tilli, „da gibſt du's ja jelber 
zu. Und nun will ich dir was fagen“ — ihr Gelicht 
nahın einen Ausdrud bewußter Großmut an — „wir 
wollen die ganze Geſchichte vergejfen und begraben. 
Papa und Mama und Onkel Trippel haben auh ge- 
jagt, das wäre das vernünftigfte. Vorwürfe Haft du 
dir jelber jedenfalls jchon genug gemacht und eine 
heillofe Angjt gehabt, was werden würde, wenn mir 
alle dahinter fämen — das mag nun für diesmal deine 
Strafe fein. Männer find nun einmal fo, daß fie hin 
und wieder ein bilichen über die Stränge flagen 
müffen, da tut eine Frau am beiten, fie drüdt ein Auge 
Dabei zu.“ | 

Er bog fih gegen fie vor, fah ihr dicht unter das 
Geſicht. Wer Hatte ihr nur all diefe tiefe Lebens- 
weisheit beigebracht? 

„Mama hat das auh geſagt,“ fuhr Tilli fort, 
„und Papa Hat gemeint, feinen Rappel hat jeder, und 
mich darüber aufzuregen wäre unter meiner Würde.“ 

Sa, wußte fie denn, was fie da redete, oder ſchwatzte 
lie nur wie ein Papagei nad), wa3 ihr die anderen 
vorgeſagt — die anderen, die die Köpfe zujammen- 
geitedt und ſich's ausgehedt hatten, wie man ihn wohl 
am Sicherften von feinem „Rappel“ furierte! 
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Er ſprang auf von feinem Gig, durchmaß Das 
Bimmer und blieb dann vor Tilti ſtehen. „Und wenn 
ſich's doh um Ernjihaftes handelte?“ 

Sie mate eine Gebärde der Ungedud. „Nun 
hör mal damit auf! Sch Hab’ mich ſchon damals 
hinterher geihämt, daß ich ihr in Erlenſee draußen mit 
meinem Ürger fo viel Ehre antat. Die und ih — 
wirklich, das mußt du dir doc) felber fagen, daß es 
abgejhmadt ift, jelbjt im Scherz einen Vergleich an- 
ftellen zu wollen!“ 

„sa, e3 ift abgefhmadt!" Er rief e3 und Hätte es 
Tilli ind Gefiht rufen mögen: E3 ift abgejchmadt, 
zwilchen einer Künitlerin wie Mera und einer hohlen 
Puppe Vergleiche anitellen zu wollen! 

Und die Puppe mit dem hübfchen glatten Lärvchen 
und den goldenen Löckchen über der ſchmalen Stirn, 
dahinter neben der Dummheit der eitle Dünkel ſaß, 
ſah er ſich an und hatte nur ein Gefühl dabei: es war 
noch nicht zu ſpät — Gott ſei Dank, es war noch nicht 
zu ſpät! Sie aber machte es ihm leicht, ihr nun in 
kurzen, klaren Worten auszuſprechen, weshalb er ge— 
kommen war. Daß die Liebe ſich ihm offenbart habe, 
eine andere, tiefere Liebe, als er ſie je für ſie empfunden, 
und daß mit dieſem Gefühl für eine andere die Ver— 
bindung zwiſchen ihr und ihm zur Unmöglichkeit ge— 
worden ſei. 

Hatte ſie ihn denn noch immer nicht verſtanden, 
glaubte ihm noch immer nicht? 

Sie ſaß da mit weit aufgeriſſenen Augen und 
offenem Mund und flarrte ihn an, als habe er den 
Verſtand verloren. Auf einmal fprang fie empor und 
rüttelte ihn am Arm. „Bilt du verrüdt geworden? 
Eine andere?! Pift du denn nicht mit mir verlobt? 
Da3 ift fo gut wie fchon verheiratet!“ 
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„Rein, da3 ift e3 nicht, und einen Irrlum zu löfen, 
iſt's noch nicht zu fpät. Du wirft e3 leichter verwinden, 
al3 ich geglaubt.“ 

Ihre Finger krallten fich feft an ihm, ihr Atem be- 
gann zu fliegen. „Das wär’ dein Erni! Dein Ernit 
wär das?! Mid — mich aufgeben um eine andere 
— und um mwas für eine andere!“ 

Rur Klingel war fie plößlich gejtürzt, drüdte aus 
Reibeskräften auf den Knopf, und in den aufichrillen- 
den Klang hinein fchrie fie wie ein ungebärdiges Kind: 
„Bapa — Mama!“ 

Walter Rent hielt die Türklinke gefaßt. „Sch könnte 
dir auch in deiner Eltern Gegenwart nicht3 anderes 
lagen, al3 was ich dir bereit3 gejagt. Leb wohl, TMi. 
Deinem Bater werde ich fchreiben.“ 

Er Hatte die Tür geöffnet und fchritt hinaus. Gie 
ftürzte ihm niht nah. Als er draußen im Flur an 
dem herbeieilenden PDienftmädchen vorbei- und dann 
die Treppe hHinabging, hörte er noch immer den ſchrillen 
Klingelton, der Vater und Mutter zur Hilfe herbeitief. 

Im raſchen Davonjchreiten blieb er plöglich mitten 
auf der Straße ftehen, blidte um fih, Hatte ein Ge- 
fühl, al3 wichen zu beiden Geiten die Häufermauern 
weit, weit zurüd. Keine Enge mehr um ihn her, 
rings freie, große Weite. 

Frei! Er war frei! 

Nun hatte er auch den legten Schnitt gemadjt. Er 
hatte an Tante Laura gefchrieben, daß er feine Ber- 
lobung mit Tilli Helmbold gelöft, und daß er wohl 
nur ihrem eigenen Wunſche nachkomme, wenn er die 
Fabrik nicht mehr betrete. Die Stadt werde er [hon 
morgen verlalfen. 
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Eine Antwort darauf Hatte er nicht erhalten, nicht 

erwartet. Im Geift fah er die Tante, wie fie feinen 
Brief zerriß, fo wie fie da3 verwandtichaftlihe Band 
zwilchen fih und dem Neffen zerriß. Still blidte er 
vor fih Hin. Hinmweggeftrichen zehn Jahre feines Lebens 
und alles, was er noh an Berwandtichaft und Fa- 
milienzubehörigfeit befaß. E3 tat nicht weh. Wohl- 
taten hatte er empfangen, doch Liebe war e3 nicht, 
die ihm die Wohltaten gereicht. 
; Keine Antwort fam auh auf den Brief, den er an 
Chriftian Helmbold adrefliert, doch in einen Umfchlag 
verſchloſſen gab man ihm auf feinen zurüdgejandten 
Berlobungsring Tillis Ring zurück. Der goldene Reifen 
war verbogen und zerbeult, al3 hätten Tleine zornige 
Füße darauf Herumgetreten. — 

Und dann ein neuer Tag. Beim Morgengrauen 
führte der Eilzug ihn davon. In emer entfernten 
großen Stadt wollte er verjuchen, eine Stellung zu 
finden. Es war nicht leicht. Schließlich nahm er für 
den Anfang einen untergeordneten Poſten an, der ihm 
neben Schlechter Bezahlung ftarfe Arbeit gab. E3 war 
ihm gerade recht. Er Hatte lange genug nur allzu weich 
gejellen, und daß er nun wieder einmal des Lebens 
Härten fpürte, gab ihm ein Gefühl, al3 brächte e3 ihn 
ihr näher, die in feinen Gedanken ftand wie die Bu- 
Zunft, der er entgegenitrebte. Dabei hatte er bis jet 
nah Aera Makarius noch nicht geforicht, aber er wußte, 
daß er fie wiederfinden werde. Und er wußte aud, 
daß er eines Tages eine andere Stellung finden werde, 
die ihn vorwärts brachte. Er entdedte Kräfte und 
Fähigkeiten in fih, die bisher brachgelegen. Und er 
war ein freier Mann! 

Bumeilen überlam e3 ihn wie ein Raufch. Er hatte 
ja, folange er lebte, da3 Freiſein noch nie gefannt, Hatte 
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immer nur fich angepaßt. Gie hatte das gefühlt, beim 
eriten Blid in fein Geficht Hatte fie daS gejehen. Waren 
es wirklich) nur die Künftleraugen geweſen, die fo tief 
geblidt, nur die Künftlerin, die in Born geriet, weil 
fie da3 nicht fand, was fie in ihm hätte finden mögen? 

Miera! Er fah fie, wie der rote Mohn um ihre 
Stirne glühte, wie fie mit dem fuchenden Blid in feine 
Augen fchaute. Eine mächtige Sehnſucht nach ihr warf 
fih über ihn. Worauf wartete er denn, was wollte 
er zuvor erreichen? — „Und wenn's ein Bettler wäre!“ 
— Õie hatte e3 ja jelbit gefagt. Warum jucdhte er nicht 
nah ihr? 

Er begann zu forſchen. An einem Sonnabend nad) 
Feierabend fuhr er nach der Stadt, wo er gelebt, mo 
er fie fennen gelernt, und fam am Montag früh gerade 
rechtzeitig wieder zurüd, um fi auf feinen Poſten 
zu begeben. Bon Mera Hatte er feine Spur gefunden. 
Er ſuchte weiter. In Runftausftellungen und Gemälde- 
handlungen forjchte er nah ihrem Namen. 

Und ..eined Tages fand er ihn. In dem großen 
Ausftellungspalaft traf es ihn plößlich wie ein Schlag, 
al3 er ein Feines Bild erblidte.. „Ein König“ — fo 
ſtand in großen, gleihjam lachenden Buchſtaben auf 
dem fchlichten Holzrahmen, und auf dem Bild ftand 
breitbeinig auf derben načten Füßen ein pausbädiger 
Bub, Hatte auf dem miderjpenftigen Haar fchieflibend 
eine Krone au3 Papier, hielt in der Linken einen Apfel 
und in der Rechten wie ein Zepter einen Steden, und 
aug den pechſchwarzen Augen triumphierte es: „Mir 
gehört die Welt!“ 

Walter Rent Hatte nicht erft nötig, in der Ede des 
Bildes nah dem Namen zu fuchen. Jn Alexas Atelier 
hatte er mehr al3 einmal vor der Skizze gejtanden und 
ihr gejagt: „Warum maen Sie daraus nicht ein rich» 
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tiges Bild?" Nun Hatte fie es getan, und an dem 
Rahmen war ein Heines Kärtchen befeitigt mit dem 
Vermerk: „Verkauft.“ 

Sm Bureau der Ausftellung fragte er nah ihrer 
Adreſſe. Man nannte ihm Münden. 

Es traf fih glüdlih, daß er feinen Poften auf- 
geben fonnte. In einem großen Laboratorium hatte 
man ihm Hoffnung gemacht, zum nächſten Exiten ihm 
Stellung zu bieten. Er wollte frei fein, wenn der 
Erite fam. Nun war er frei, inzwilchen nah Münhen 
zu fahren. | 
„A. Makarius —“ Da fah er ihn wieder vor ich, 
an der Tür zu ihrem Atelier von ihrer Hand gejchrieben 
ihren Namen. 

Er liebte fie, und er war frei! Da3 jauchzte laut 
auf in ihm. Er flopfte an. Doch e3 flang fein Ruf. 
Heftiger, ungeftümer begann er zu pochen. Auftun 
jollte fie ihm! Er ließ fih nicht länger abweiſen. Gie 
jollte ihm auftun! 

Die Treppe herauf fam ein jchlürfender Schritt. 
Die Hausbeforgerin erihien mit dem Scheuereimer in 
der Hand und fchüttelte ftehenbleibend den Kopf. „Da 
fönnen ©’ lang podhen. Das Fräulein i3 fort.“ 

„oort?!“ Er forie die Alte an und fühlte, wie 
wütender Zorn in ihm aufitieg. „Wo ift fie Hin?“ 

„In die Berg'.“ 

„In die Berge? — Wohin da?“ 

„Sell woaß i net. Aber i moan’, auf die Zugſpitz' 
hat P g’wollt.“ | 

„Auf die Zugſpitze?“ Er riß plöglich den Hut vom 
Kopf und mirbelte ihn duch die Aufl. : 

Grinſend fchaute die Alte Hinter ihm brein und 
ihaute dann auf das Geldjtüd, das er ihr in die Hand 
gedrüdt. „A Mari! J glaub’, den hate!“ — 
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In die Berge! Nah Garmilch hinauf! 

Beim Kainzenfranz fah er fie wieder. Auf dem 
Podium jodelte und fchuhplattelte die Sängergejell- 
Ihaft, al3 er am Abend in den dichtgefüllten Saal trat. 
Nah einem Plage juchend, ging er von Tiſch zu Tiſch, 
und an einer der Längstafeln fah er inmitten einer 
größeren Gejellichaft plöglich Mera. Er Hatte ja ge- 
wußt, daß er fie finden würde, darum überrafchte 
jest ihr Anblid ihn faum. Doc fie war plößlich er- 
glüht wie der rote Mohn, an den er denten mußte, 
fo oft er Meras gedachte. Dann aber wurden ihre 
Rüge falt und ftarr, und von ihm hinweg wandten ihre 
Augen fih wieder den anderen zu. Auf feinen Gruß 
hatte fie nicht gedanft. | 

Es focht ihn nicht an. Und wenn fie ihn noch 
immer verachtete, wenn fie ihn hapte als denjenigen, 
um den man ihr Schmähung angetan — gleichgültig 
war er ihr nicht! 

Sn einer Ede, von wo aus er niht Mera, aber- 
doch den Tiſch, an dem fie fak, im Auge behielt, fand 
er Schließlich noch einen Platz. 

„And i will net, und i mag net, 
Und i tu's net, und i fag’s net, 
Und den will i feh'n, der mi zwingen tuat —“ 


fang auf dem Podium das trußige Madl, und Walter 
Hatjchte wie toll in die Hände. Einmal wird fie ja 
doch müſſen und wenn fie fih noch trußiger gebärdet! 

Früher al die anderen rüftete an der langen Tafel 
die Gejellichaft fih zum Aufbruch, und Mera verließ 
mit ihr durch den hinteren Ausgang das Lokal. In 
einiger Entfernung folgte Walter nah und fah noch, 
wie fie allefamt die Treppe hinauffliegen, die zu den 
Rogierzimmern führte. Sie wohnte alfo im Gaſthof, 
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wo auh er Nachtquartier gefunden. Nun jollte fie 
ihm nicht wieder entſchwinden. 

Er mwar der erite Gaft, der in aller Morgenfrühe 
wieder unten in der Wirtöftube erſchien. Die anderen 
lagen wohl noh in feitem Schlaf oder hatten fih die 
Dede wieder über die Ohren gezogen, al3 fie den 
Icharfen Sprühregen gemwahrten, der die Welt in grauen 
Nebel Hütte. | 

„Heut ift’3 nie mitm Aufſtieg auf die Zugſpitz'n?“ 
fragte er den Hausknecht, der ihm entgegentrat. 

Der jchüttelte den Kopf. „Freili wär's nig. Und 
die Geſellſchaft, die aufi g’wollt hat, i3 auch da’blieben. 
Nur a oanzigs Frauenzimmer hat fih net halt'n laſſ'n 
und i3 fort.“ 

„Und der Name? Willen Sie den Namen nicht?“ 

„Wann i an der Tafel nadhichau’.“ 

Dem Burſchen voran war Walter fchon in den 
Hausflur zurüdgeftürzt, wo an der ſchwarzen Tafel die 
ogiergäfte vermerkt waren. Bei dem einen Namen 
hatte ein breiter Fingerftrich die Kreidefchrift Halb ver- 
löſcht. „Fräulein Makarius —“ Hatte der Name ge- 
lautet. 

„Die war's,“ jagte der Hausfnedht. 

Walter Rent war auf einmal wie im Fieber. „Und 
auf die Zugſpitze wollte fie? Mllein, ohne Führer, 
bei dem Nebel?“ | 

Der Burſch zudte die Schultern. „Ich mein’, viel 
weiter wie bi3 zum Eibfee wird P net 'kommen fein.“ 

Ein paar Minuten jpäter war Walter auf dem Weg 
nad) dem Eibjee. Kurz zuvor fragte er einen daher- 
fommenden Jäger, ob er nicht einer Touriflin be- 
gegnet fei. 

„Sp ein langes Weibsbild — ja, der bin ich vor 
einer guten Stund’ begegnet und hab’ fie angeſprochen. 
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Ich Hab’ erft denkt, fie maht ein Geſpaß, daß jie 
allein auf die Zugſpitz'n wollt’, aber fie Hat ges 
meint, fie wär’ fchon dreimal droben g'weſt und fennt 
jiġ aus, und bis zur Hütt’n tät’ fies heut ſchon 
ſchaffen.“ 

Schon auf der Fahrt nah Garmiſch Hatte Walter 
die verichiedenen Auffiiege ftudiert, nun glaubte auh 
er, der [hon diefe und jene Kleine Hochtour gemadht, 
fich auszulennen. Ein paar Weifungen ließ er fih 
noch von dem äger geben und fritt dann mit ver- 
doppelter Eile wieder voran. 

Die Witterung wurde immer jchlechter, und er, der 
nicht allzu mwetterfeft gekleidet war, fühlte, wie der talte 
Regen ihm bis auf die Haut zu dringen begann. Da- 
bei wurde der Weg immer fchlüpfriger, und an den 
fteilen Stellen hiep e3 ſcharf Obacht geben. 

„Alera!“ Er fchrie e3 plöglich laut auf. So ganz 
und gar waren feine Gedanken bei ihr, daß er, als 
der Weg eine jühe Biegung mate, fie zu erbliden 
mwähnte, wie ihre hart am Abgrund fchreitenden Füße 
auf einmal firauchelten, den Halt verloren. 

Sekundenlang lag e3 wie Nacht vor feinen Augen, 
jo Hatte ihn der Schredgedanfe an Leib und Geele 
gepadt. Geit er ihr nadjfolgte, war immer nur das 
triumphierende Gefühl in ihm gemejen: um feinet- 
willen war fie allein fort, hatte fich nicht Halten laffen. 
Bor ihm war jie geflohen. Und man flieht vor feinem, 
den man niht fürchtet. Jetzt aber fam anderes über 
ihn. Der Weg, den fie einfam ging, war nicht von 
Gefahren frei, und bei aller ihrer Kraft und Stärke 
war fie ja doch nur ein Weib. Und fie war ganz 
allein! 


Sie war doch nur ein Weib! Vol Grimm gegen 
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die Schwäche, die fie angemwandelt, ſagte e3 fih Mera. 
Sie fap auf einem Stein und ftarrte finfter in den 
Nebel hinein. Was war denn nur mit ihre? Fünf 
Stunden Mari — da3 tat ihr doch ſonſt nichts an! 

Emporipringend von ihrem Stein, trat fie zornig 
mit dem Fuße auf. Warum war fie allein fortgegangen 
oder war nicht, wie fie e3 anfänglich gewollt und den 
anderen gejagt, in Eibfee geblieben? AM3 molle fie 
da3 Fragen niedertreten, jo jchritt fie mit den ſchweren 
Nagelihuhen Haflig weiter. Doch bald mußte fie wie- 
der raften. Die Mattigfeit, da3 Schwindelgefühl über- 
tamen fie von neuem. Auf ihren Bergftocd fih ftügend, 
lehnte fie fih gegen die Felswand. Plötzlich fuhr ihr 
Kopf herum, fie laufchte auf. Ein Schrei, ein Ruf, 
der fait wie ihr Name Hang! — Hatten die Belannten 
in Garmiſch drunten fih doch noch aufgemacht, oder — 

~ Den Atem anhaltend, bog fie fih horchend vor. 
Ein Ruf erlang nicht wieder, doch nahende Schritte 
wurden vernehmbar. Faft laufend fam einer den fteilen 
Pfad herauf, und jet wurde um die Wegbiegung 
herum die Geftalt fihtbar, und dann ftand mit ein paar 
legten raſchen Schritten Walter Rent vor Mera. 

„Gottlob, Sie find Heil und munter!“ Das fließ 
fich ihm wie ein Jauchzen aus der feuchenden Bruft, 
und mit einem glüdlichen Lächeln blidte er fie an. Da 
fah er fie vor fih, und nirgend3 war eine Tür, die fie 
wieder Schließen fonnte zwiſchen fih und ihm. 

Ihr eigener Blid, als fie ihn erkannte, war ftarr 
geworden und voller Yeindfeligfeit. Die Feindjelig- 
feit, mit der fie in den verwichenen Monaten feiner 
gedacht, um den man fie beleidigt und herabgemwürdigt, 
und der fich immer wieder in ihr Erinnern hineindrängte, 
foviel fie fih auch mit verächtlicher Geringſchätzung 
beg Denkens an ihn erwehren wollte, Wie fonnte er 
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e3 wagen, noch einmal ihren Weg zu Treuzen — er, 
der fo feig den Pla räumte, wo e3 galt, für eines 
Weibes Ehre einzutreten! 

Die jo oft empfundene heiße Empörung ſprühte 
aus ihren Augen, klang aus ihrer Stimme: „Wollen 
Sie mich nötigen, Ihnen noch deutlicher, als bereits 
geſchehen, begreiflich zu machen, daß unſere Bekannt⸗ 
ſchaft nicht mehr exiſtiert?“ 

„Ich will, daß Sie mich endlich anhören. Ich habe 
lange genug vergeblich an Ihre Tür gepocht, lange 
genug darauf gehofft, Sie wiederzufinden, und bin 
Ihnen jetzt nachgefolgt, weil ich wußte, auf dieſem 
Wege würden Sie mir nicht ausweichen können.“ 

Die Empörung wich nicht aus ihren Zügen, und jetzt 
geſellte ſich dazu noch ſchneidender Hohn. „Und Sie 
haben keine Angſt, daß das Zuſammentreffen mit mir Sie 
wieder fatalen — Mißverſtändniſſen ausſetzen könnte?“ 

„Ich habe keine Angſt, und habe auch damals keine 
Angſt gehabt, wie Sie es meinen. Ich war nur be- 
forgt, Sie nicht noch länger einer wiberwärtigen Szene 
auszujeßen.“ 

Beihönigen mollte er alfo feine Feigheit! Das 
war faft noch erbärmlicher als die Feigheit felbit. Ber- 
ächtlih zudte e8 um ihre Lippen, und dabei fam fo 
jählings, daß fie e3 nicht zurückzuzwingen vermochte, 
die Schwäcdeanwandlung wieder über fie. Ahr Cr- 
blafien, ein zudendes Schließen der Augenlider, ein 
leiſes Schwanfen auf den Füßen fah Walter Rent. 

„Um Gottes willen, was ift Ihnen? Sind Gie 
frant, Mera?” 

So ein heißes, herzpochendes Erſchrecken Hang aus 
feinem Ruf, daß die geichloffenen Lider fih ihr weit 
wieder öffneten und fie ihn anftarıte, ala hätte fie ihn 
nie zuvor gefehen, 
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„Mir iſt nichts. Ich bin nur zu raſch geſtiegen und 
habe mich nicht mit der nötigen Stärkung verſehen.“ 

Er hatte bereits die Kognakflaſche aus der Taſche 
geriſſen. „Hier — das wird Ihnen gut tun.“ Und 
da ſie zögerte, zuzugreifen, ſuhr er fort: „Im Feldzug 
tauſchen ſelbſt Feinde zuweilen die Flaſche aus. Das 
hat im übrigen auf den Kriegszuſtand nicht den min⸗ 
deſten Einfluß.“ 

Wieder um ſeine Lippen, in ſeinen Augen das 
glückliche Lächeln und in ſeiner Stimme ganz heimlich 
ein Klang von Ubermut. 

Ihre Brauen zuckten, doch ſie nahm jetzt die Flaſche, 
trank einen Schluck und reichte ſie ihm zurück. „Ich 
danke. Und nun bitte ich, daß Sie ſich bei Ihrem 
ſchnelleren Vorangehen nicht von mir aufhalten laſſen.“ 
Es klang wie ein beſtimmter Befehl. 

Prüfend ſah er ſie an und merkte, die Stärkung 
hatte ihr gut getan. Sie ſtand wieder feſt und ſicher 
auf ihren Füßen. 

„Sie haben recht, ich werde voraneilen.“ Den Hut 
gegen ſie ſchwenkend, wandte er ſich und begann den 
ſteilen Pfad weiter hinanzuſteigen. 

Finſter ſah ſie ihm nach. Sie hätte umkehren mögen, 
ihm nicht folgen, aber ſie war zu erſchöpft für den 
weiten Rückweg. Minutenlang wartete ſie noch, dann 
begann ſie hinter ihm drein zu ſchreiten. Er blickte nicht 
zurück, als ſein ſcharfes Ohr ihre aufklingenden Tritte 
hörte, aber er lauſchte auf, wenn dieſe Tritte einmal 
ein wenig langſamer wurden, und hielt die ſeinen 
zurück, bis er Hinter fih wieder den kräftigen Marfch- 
taft hörte. 

Mera, die fih dieſes Laufchens bewußt wurde, hatte 
mit einem zornigen Wehren doch das Gefühl, als ob 
eine unfichthare Hand fich nah ihr ftrede und fie 
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weiterziehe, ſobald ſie wieder einmal zu ermatten 
drohte. 

Die Hütte war erreicht, und e3 mwar bereits Ge- 
fellihaft oben. Meras Schritte wurden ralcher, als 
von der offenen Hüttentür her Walter Rent e3 ihr 
entgegenrief. So brauchte fie doch wenigſtens nicht 
mit ihm allein zu fein. 

Gie wehrte ihm, als er ihr den nafjen Yodenmantel 
und den Rudfad abnehmen wollte. „Hier Hilft fih 
jeder ſelbſt.“ 

Da drängte er fich ihr nicht weiter auf und begann 
mit den beiden anderen Hüttengenofjfen ein Geſpräch, 
das fich um das Wetter drehte. Bor Abend werde der 
Regen nicht nachlafjen, aber morgen früh fei beflimmt 
der ſchönſte Sonnenfchein, meinten die zwei. 

Bald darauf fegte man fih zum Effen, und jekt 
fonnte fich auch Mera der beginnenden Unterhaltung 
nicht mehr entziehen. Dann ftand fie wieder auf und 
trat an da3 leine Feniter, gegen da3 der Regen jchlug, 
den jet der Sturm peitjchte. 

Walter fah, wie ihre Zähne fih in die Unterlippe 
gruben, wie ihre Hand, die auf dem Fenfterbrett lag, 
fih heftig zufammenballte. War ihr das aufgezwungene 
Bufammenfein mit ihm fo unerträglih, empfand fie 
fo erniten Groll gegen ihn? Hatte fie die ihr angetane 
Beleidigung fo ſchwer genommen? Oder war ihr 
vielleicht noch Argeres angetan worden, al3 er damals 
mit eigenen Ohren gehört, hing damit vielleicht ihre 
plögliche Abreife zufammen? Tante Laurad Worte 
fielen ihm ein: „Gegen ſolche Frauenzimmer gibt’3 ja 
noh Mittel und Wege.“ , 

Wie emporgeſchleudert ſprang nun auh er von 
feinem Gig empor, wollte zu Aera hinüber. Sn 
einem Raume mit ihr und nicht zu ihr reden können, 
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nicht flar jehen, ihr nicht erklären können — da3 war 
ja unerträglich! 

Doh wie er halbwegs am Feniter war, wandte 
Mera fih herum, ſchritt an ihm vorbei zum Tiſch zurüd 
und fagte zu den beiden Touriften: „Ich Habe vorhin 
gejehen, daß die Herren Lektüre bei fich führen. Darf 
ih wohl einmal darum bitten?“ 

Bereitwillig nahmen fie aus ihren Rudjäden ein 
paar Bücher und reichten die ihr Hin. Sie zog ſich 
einen Stuhl ans Fenfter und begann eifrig zu tlefen, 
big fich’3 von draußen immer dunkler vor die Scheiben 
legte. Der Sturm jagte ein Gemitter daher, unter 
dem der Himmel fih zu Schwarzer Nacht verfiniterte. 

„egt ift der rechte Augenblid, fih einen Steifen 
zu brauen!“ rief der eine der Touriften. | 

Vom Fenſter kehrte Mera an den Tiſch zurüd, auf 
dein jeßt da3 Licht brannte, und las fcheinbar vertieft 
weiter. | 

Der Duft des ftarfen Grogs begann den Raum zu 
durchziehen, und Walter füllte die Gläſer. A3 er das 
eine vor Mera niederjegen wollte, jagte fie ohne auf- 
zubliden: „Sch dante, ich trinke nicht.“ 

Warum modte fie niht? Wollte fie vermeiden, 
vielleicht genötigt zu fein, noch einmal mit ihm angu- 
ftoßen? Gie hatte Doch Schon einmal ihren Kelch an 
den feinen Hingen laffen „auf die große Sehnſucht“! 

Laut begann der Donner zu grollen. 

„Nun,“ rief der jüngere der beiden Tourilten. 
„Mufit machen — das fünnen wir aud.“ 

Zur Wand lief er hinüber, wo eine alte Gitarre 
hing, die nahm er vom Nagel und auf den verfiimmten 
Saiten Himpernd, fam er wieder an den Tilh zurüd, 
Der andere begann dazu zu fingen, da3 Lied, das 
man in Garmiſch in allen Gafthöfen hörte: 
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„Sixt, wie falfch du bift, 

Haft an andern küßt —“ 
Dei der Stelle: 

„3 Waffer rinnt ganz trüab — 

Haft mi Halt gar nit liab —“ 
fiel Walter Rent leife ein, und e3 war, als ob Mega 
eine Sekunde im Qefen jtodte. 

Der Gitarreipieler drüdte Walter da3 Inſtrument 
in den Arm. „Singe, wem Gejang gegeben.“ 

Kunft war fein Singen ja nicht, aber eine prächtige 
Stimme hatte Walter. Die Mufif war auh ehedem 
eine der Phantaftereien geweſen, die er Tante Laura 
zuliebe fich aus dem Sinn gejchlagen. Eine Gitarre 
hatte er nur felten unter den Fingern gehabt, aber ein 
paar Akkorde würde er jchon noch zur Not aus den 
Saiten ſtümpern. Taſtend griff er hinein. Der 
praffelnde Donner, der, von grellen Bliken begleitet, 
die Hütte durchdröhnte, übertönte die leifen Klänge, 
doch plöglich zwang feine aufjauchzende Stimme fih 
über den Donner hinweg: 

„Sa, du bijt mein — ja, du bift mein, 
Sch mils dem blauen Himmel fagen, 
Sch will's der dunklen Nacht vertraun —“ 

E3 war, al3 ob der Klang der eigenen Töne ihn 
immer beraufchender über fih felbit Hinaushöbe. Er 
bfidte nicht zu Mera hinüber, doch er fühlte, wie fie 
laufhend fap. Ihre Augen aber blieben unentmwegt 
gejentt und zudten dann doch plößlich empor, brannten 
auf feinem Geſicht, al3 er am Schluß des Liedes fein 
jubelndes Beligen wie eine Fanfare hinausſchmetterte: 

„Die ganze Welt fol Zeuge fein, 
Ya, du bift mein — ja, du bift mein!“ 

Gein Blid traf in den ihren. Da ſchlug das Feind- 
jelige in ihr wie eine Flamme daraus hervor. Das 


o Novelle von Rednig Abt. 173 
Te nn en nn nr ————— 


inbrünfiige Lächeln blieb um feine Lippen, wie er die 
Gitarre auf den Tiſch legte, fih erhob und zur Hütten- 
tür hinübertrat, die er öffnete. Pfauchend fuhr ihm 
der Sturm entgegen und flug ihm den Regen ing 
Geſicht. 

Als er ſich wieder in die Stube zurückwandte, ſaß 
Alexa wie zuvor und las in ihrem Buche. — 

Der Abend war hereingebrochen, das Gewitter war 
vorüber, aber der Regen fiel noch in Schnüren. 

„Das macht niz,“ fagten die Touriſten, „erft muß 
das noch vom Himmel 'runter.“ 

„Gute Nacht,“ ſagte Mera. Sie nickte den Zurüd- 
bleibenden zu und verſchwand durch die Seitentür. 

Nur die ſchweren Schuhe ſtreifte ſie von den Füßen, 
dann ſtreckte fie ſich auf das ſchmale harte Qager und ` 
zog die wollene Decke um ſich zuſammen. Ihre Lider 
ſchloſſen ſich, aber der Schlaf kam nicht zu ihr. Der 
würde auch nicht kommen, ſolange ſie noch immer 
dieſes jauchzende „Ja, du biſt mein!“ in ihren Ohren 
klingen hörte. Wen meinte er damit? Das blonde 
Püppchen, das ſie ihm als Zierſtück auf ſeines Lebens 
reichbeſetztem Gabentiſche aufgebaut? 

„Heureka! Heureka!“ Das lachte und höhnte in ihr 
und das tobte auf und ſetzte ſich zur Wehr gegen etwas, 
das wie ein gewalttätiger Feind fie zwingen wollte. 

Die Stunden der Nacht waren ausgefüllt von dieſem 
Kampfe, bis ſie die grobe Decke von ſich ſchleuderte, 
emporſprang vom Lager und das lukenartige Fenſter 
aufriß. Es war ja zum Erſticken in dem niederen, 
finſteren Raum! Ein friſcher Lufthauch kam herein, den 
ihre geöffneten Lippen tranken, und ihre Augen ſahen 
am Himmel ein zitternd fahles Licht. Der Morgen 
wollte kommen, und die klare Luft, die vom Regen 
frei war, verkündete einen guten Tag. 
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Gie fonnte fort! Hätte fie e3 doch gleich gekonnt, 
ehe aud) die anderen fih zum Aufbruch rüfteten. Und 
lie fonnte e3 ja! Gie hatte ihre Samen bei ſich. 

Leiſe jchreitend verließ fie die Hütte. Nun ftand 
fie draußen in der eriten unbeflimmten Frühhelle. Wo- 
Hin follte fie? Hinauf — hinunter? Ein paar Schritte 
machte fie um die Hütte herum — und fuhr zurüd. 

„Guten Morgen, Mera,” jagte Walter Rent, der 
ihr entgegentrat. Und als er fah, wie ihre Lippen fich 
feft aufeinanderpreßten, fapte er ihre herabhängende 
Hand. „So nehme ih mir ſelbſt Ihren Gegen- 
gruß.“ 

Sie riß ihre Hand zurüd. „Was foll da3? Und 
was foll es, daß Sie fih mir aufdrängen?“ 

„Abbitte will ich Ihnen leiften für das, was man 
gewagt hat Ihnen anzutun.“ 

„Abbitte!“ Sie maß ihn von Kopf bis zu Fuß, der 
jest jo mutig war, weil niemand feines Mutes Zeuge 
fein fonnte. „Sollte da3 Abbitten nicht vielmehr an 
mir fein, weil man um meinetwillen Ihnen Ungelegen- 
heiten gemacht hat?“ 

„Dafür Habe ich Ihnen bis an mein Lebensende 
zu danken, denn darum ift e3, daß heute ein anderer 
vor Ihnen fteht als ehedem — ein Freigewordener. 
Frei bin ich, Mera!“ 

Gie hörte nur das Wort, und die Deutung, die ſich 
ihr aufdrängte, jagte brennendes Rot in ihr Geſicht. 
Hatte man ihm den Abſchied gegeben, und war er viel- 
leicht gefommen, für feine Verluſte, daran fie Schuld 
trug, fih an ihr ſchadlos zu halten? So deutlich 
ipiegelte ihr Geficht wider, wa3 fie dachte und emp- 
fand, daß er, al3 hätte fie e3 in Worten ausgefprochen, 
dazu den Kopf jchüttelte. 

„Nicht aus Zwang — nein, aus eigener Wahl bin 
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ih ein Freier geworden, frei für des Lebeng Kampf 
und Härten und frei für des Lebens Glüd!“ 

Da war er wieder, der jauchzende Klang, der geitern 
„Xa, du bijt mein!“ gefungen, und in feinen Zügen 
war das, wonad) fie, al3 fie fein Bild malte, gejucht 
hatte und e3 nicht finden fonnte. 

„Und was geht das alles mich an?“ fragte fie jtodend. 

Sein Blid umfaßte fie ganz, ihr Gelicht, ihre Ge- 
` ftalt, den geftählten Körper und die heiße Seele. Gie 
war nicht Schön in diefem Augenblid. Die plumpen 
Schuhe an ihren Füßen, der alte Lodenrod, der Rud- 
jad und der verregnete Filz auf ihrem Haar waren 
durchaus nicht reizvoll. Er fah e3, und er jauchzte e3 
doc) laut hinaus, die Arme nach ihr firedend: „Alles, 
alles geht's dih an, denn du bift meines Lebens 
einzige Glück!“ 

Sie trat abwehrend zurüd. Ihre Wangen glühten, 
ihr Atem flog. Er aber lachte. „Es Hilft dir nichts! 
Geh, wohin du woillit, zur Höhe Hinauf, hinab ins Tal 
— ich gehe mit dir!" 

Gie fah nicht länger in fein Gefiht. Nach Often 
hinüber wendeten fih ihre Augen. Dort hoben win- 
fende Arme fi) empor, purpurleuchtende Arme, die 
hinabtauchten in webende Tiefen, der Sonne Gold 
an3 Richt zu heben. 

Sein Blid folgte dem ihren, bis aus der — 
Lohe die goldene Fackel zuckend hervorbrach. 

Da wandten ſich jählings ihre Augen ab und ſuchten 
die ſeinen. 

Den Bergſtock riß er ihr aus der Hand, riß ſie ſelber 
an ſeine Bruſt und triumphierte es dem jungen Tag 
entgegen: „Heureka! Und ich hab's doch gefunden — 
dich — meine große Sehnſucht!“ 
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In der Spinnftube. 


Bilder aus dem deutfchen Volksleben. 


Von Al. Cormans. 


V.M 
Mit 5 Illuftrationen. v (Nachdruck verboten.) 


u den weiblichen Handbejchäftigungen, die über 

den Rahmen der dem jchwächeren Gefchlecht von 
Urzeit her obliegenden einfadhiten Hausarbeit hinaus- 
gehen, ift feine von fo ehrwürdigem Alter alô das 
Spinnen der zur Herftellung von Gemeben erforder- 
lihen Fäden. Schon im griechiſchen und germanischen 
Göttermythus fpielt e3 eine bedeutfame Rolle, und 
die älteften auf uns gefommenen Schriftiteller wijfen 
in diefem oder jenem BZujammenhange von jpinnen- 
den Frauen zu erzählen. 

War doch unmittelbar auf die primitive Einhüllung 
des Körpers in Tierfelle die Bekleidung mit aus Woll- 
garn hergeitellten Geweben gefolgt, und ergab fih aus 
der Leichtigkeit der Arbeit, die immerhin zugleich eine 
flinfe und geſchichte Hand erforderte, doch ganz von 
jelbit, daß die Erzeugung der Gejpinfte eine aus- 
Ichlieglich den Frauen vorbehaltene Verrihtung wurde. 

Wie zahlreiche auf ung gefommene Vajenbilder aus 
dem ferniten Altertum beweiſen, bediente man fich 
ihon in jenen entlegenen Zeiten zum Spinnen faft 
derjelben Geräte, die fich mit geringfügigen Abände- 
rungen Sahrtaufende hindurch erhalten Haben, und die 
bei manchen Bölfern noch heutigestags im Gebrauch 
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find. Der Woden oder Roden und die Spindel finden 
jich deutlich ertennbar auf all jenen Darftellungen, und 
die Gemwandtheit, die fih Frauen und Mädchen durd) 
frühzeitige Übung in ihrer Handhabung anzueignen 
wußten, fchien alle weiteren mechaniſchen Hilfsmittel 
zur Erleichterung der Arbeit entbehrlich zu machen. 

Zu feiner Beit und bei feinem Volke aber wurde 
das Spinnen unter die niedrigen Beichäftigungen ge- 
rechnet, die zu verrichten nur Sklavinnen und Diene- 
rinnen anftand. Die Griechen bewieſen jchon dadurch, 
daß fie feine geringere al3 die Göttin Athene zur Er-. 
finderin der Wollarbeit machten, wie hoch fie den Wert 
diefer Frauentätigfeit einfchäßten, und aus hellenifchen 
und germanifhen Sagen wie aus zahlreichen unjerer 
alten Volksmärchen wiſſen wir, daß ſelbſt mächtige 
Königinnen und holdfelige Prinzeſſinnen eine Ehre 
darin ſuchten, für fleißige und gefchidte Spinnerinnen 
zu gelten. 

Auch als man den Flachs zu Zwecken der häus- 
lihen Tertilinduftrie bearbeiten lernte, erfuhr die Art 
des Spinnens feine Veränderung, und e3 blieb nad) 
wie vor eine Beichäftigung, deren fih auch die auf 
der Menjchheit Höhen wandelnden weibliden Wejen 
nicht zu ſchämen hatten. Die fittige Edelfrau des Mittel- 
alters Hielt nicht nur ihre Mägde und ihre heranwadjlen- 
den Töchter an, eifrig den Woden zu drehen, fondern 
fie ging ihnen auch mit gutem Beiſpiel voran und häufte 
in den ſchweren eichenen Truhen mit geredhtem Stolz 
die Schäbe, die ihre Emjigkeit und Kunfifertigfeit er- 
zeugt hatten. 

Aber von alters her auch-galt da3 Spinnen für eine 
Beichäftigung, die viel beffer und leichter von der Hand 
ging, wenn fie in fröhlicher Gejellichaft geübt wurde. 
Sind doch die Anforderungen, die fie an den Geift 
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der Arbeitenden ftellt, nicht fo groß, daß einer munteren 
Unterhaltung dadurch irgendwelche Beichränfung auf- 
erlegt würde, und drängte doch das natürliche Mit- 
teilungSbedürjnis des weiblichen Geſchlechts jehr be- 
greiflicherweife zu dem Wunfche, gerade die langen 
Stunden der eintönigen häuslichen Spinnarbeit durch 
heiteres Geplauder zu verfürzen. 

So entjitanden allerorten, zumal aber in deutichen 
Zanden, die Spinnftuben, die laut urfundlichen Be— 
weijes viel älter find als die Erfindung des mit dem 
Fuße in Bewegung zu feßenden Spinnradeg, da3 um 
das Jahr 1530 von Johann Jürgen in Watenbüttel 
bei Braunjchweig erfonnen wurde, fih aber nur ſehr 
langlam einzubürgern vermodte. 

Man Hat den Urfprung der Spinnfiuben darauf 
zurüdführen wollen, daß öfonomifche Hausfrauen auf 
die Erjparung von iht und Heizung bedbaht geweſen 
jeien, wenn fie fi an den Winterabenden in einer 
gemeinjchaftlihen Spinnjtube zujammenfanden, und 
daß man diefe luftigen Arbeitsitätten in Süddeutſch— 
land vielfach mit dem Namen „Lichtſtube“ oder „Licht- 
farş“ bezeichnet, (heint diefe etwas philifiröfe Erflärung 
zu unterjlüßen. Aber e3 liegt vielleicht doch näher, in 
dem uralten Brauch eine Außerung jenes Gejelligfeits- 
bedürfnijjes zu fuchen, daS bei der Landbevölferung 
darum Sicherlich nicht weniger rege ift al3 in den Städten, 
weil ihr die Gelegenheit zu feiner Befriedigung viel 
färglicher zugemeſſen ift. 

„Heimgarten“ heißen gar traulih in Bayern und‘ 
in Olterreich die Spinnftuben, und unter diefem Namen 
werden fie ſchon im dreizehnten Jahrhundert durd) 
Bertold von Regensburg in einer feiner volfstümlichen 
Predigten erwähnt. Sonit führten fie faft in jedem 
Gau des großen und an Mundarten jo reichen deut- 
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ſchen Baterlande3 einen anderen Namen, von denen 
hier nur die elfälliiche Benennung „Kunkelſtube“, die 
ichlefiiche „NRodenftube“, die „Spinnkoppel“ der Ait- 
mart, die „Spinnte” im Spreewald, die „Nahtitubat“ 
in Vorarlberg und die „Guggeljtube“ in Appenzell 
aufgezählt jein mögen. 

Aber wie auh immer der Volksmund fie getauft 
haben mochte, eines war der Spinnftube allerorten 
gemeinfam, die Cigentümlichfeit nämlich, daß fie ein 
Berfammlungsort nicht nur der fleigigen weiblichen 
Jugend, jondern auh der ledigen jungen Burſchen 
wurde, die es für ihre Pflicht hielten, durch Geplauder 
und übermütigen Scherz den emfigen Spinnerinnen 
die Langeweile zu vertreiben. Ta modte e3 dann 
freilich leicht gefchehen, daß fih der unbeauflichtigte 
Verkehr der beiden Geſchlechter Hie und da nicht gar. 
zu ftrenge innerhalb der Grenzen hielt, die nah der 
Auffaffung ftrenger Moraliften unvermählten Süng- 
fingen und Jungfrauen vorgeschrieben find. Die Klagen 
der Geiſtlichen und der wohl -zumeift von ihr beein- 
flußten Obrigkeit über die gerade durch die Spinn- 
jtuben begünftigte Gittenverderbnis der Tändlichen 
Jugend ftammen nicht bloß aus den legten Jahrzehnten, 
in denen man freilich mit bejonderem Nacdhdrud be- 
müht gemwejen ift, auch die legten Reſte des ehrwürdigen 
und ficherlic nicht poefielofen Volksbrauches zu er- 
itiden, jondern fie laffen fich dur) Jahrhunderte zurüd- 
verfolgen. 

Schon die kurſächſiſche Landesordnung von 1551 
wollte die Spinnituben verbieten; eine Bafeler Her- 
ordnung von 1627 ſprach das gleiche Verbot aus, und 
in einer kurfürſtlich ſächſiſchen Kabinettsorder wird den 
obrigfeitlich beitellten Auffehern zur Pfliht gemadt, 
mit Eifer nachzuforfchen, „ob auch die Oberfeit Roden- 
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ſtuben, Scheidaben, unordentliche bejondere Nacht- 
tenge und dergleichen verdechtige, leichtfertige Bu- 
ſammenkunfften dulde, oder ob und mit was ftraffen 
fie die Verbrecher (!) belege“. Wiederholt wurden in 
den legten drei Jahrhunderten befondere Spinnfluben- 
ordnungen erlafien, und e3 ift gewiß ein Beweis für 
die Lebenszähigfeit des tief eingemwurzelten Volfs- 
brauches, daß die Roden- und Kunkelſtuben trog dieſer 
‚behördlichen Drangjalierungen und trog der ihnen noch 
feindlicheren Entwidlung der Induſtrie keineswegs ganz 
verſchwunden find, fondern, wie unfere nach dem Leben 
aufgenommenen Abbildungen bemeifen mögen, in 
manchen Gegenden Deutichlands noch heute ein fröh- . 
liches Dafein führen. Zahlreiche verftändige Freunde 
deutihen Volkstums haben fih im Gegenfaß zu den 
erwähnten Unterdrüdungsbefirebungen bemüht, die alte 
Gitte da, wo fie in Vergeffenheit geriet, neu zu beleben. 

Auf die Befeitigung der Auswüchſe freilich, die ihr 
am grünen Tije nicht ganz mit Unrecht fo viele Feinde 
gemat Haben, wird man allerorten, two man die 
Spinnjtuben als ein Förderungsmittel ländlicher Ge- 
jelligfeit wieder einzuführen gedenft, ein ſehr wach— 
james Auge haben, denn e3 läßt fich fchlieglich nicht 
leugnen, daß fih Hier mit der Zeit viel Roheit und 
über die Grenzen des Zuläfligen hinausgehende Mus- 
gelaffenheit eingebürgert hatten, denen die naive Harm- 
Ioligfeit, die einst den Verkehr in den Spinnſtuben 
charafterijierte, mehr oder weniger zum Opfer fallen 
mußte. Aber jo übel ift es um den Geift in unjerer 
jugendlichen Landbevölferung denn doh noch nicht 
beftellt, daß man alle Bemühungen, ihr eine den 
Berhältniffen angepaßte Gelegenheit zu froher Ge- 
jelligfeit zu jchaffen, von vornherein al3 hoffnungslos 
aufgeben müßte. Gerade die übertriebenen Polizei- 
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mafregeln gegen die Spinnſtuben mögen da in mancher 
Hinfiht mehr gejchadet als genügt Haben, denn Die 
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BZerfireuungen, die — einem natürlichen und verzeih- 
lihen Bedürfnis folgend — beide Gejchlechter nach dem 
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Aufhören diefer immerhin kontrollierbaren Zufammen- 
fünfte juchten, waren jicherlich nicht von unverfäng- 
licherer Art als die in den Spinnfluben übliche Unter- 
haltung. 

Der Dichter Heinrid Sohnrey, der fih in feinen 
verdienfivollen Bemühungen um die Pflege deutjchen 
Bollstums auch des feit fo vielen Kahrhunderten 
eingewurzelten Brauche der Spinnfiuben mit be- 
rechtigter Wärme angenommen hat, ſpricht fich Dar- 
über in folgenden beherzigenswerten Worten aus: 

„Sit nicht die Spinnftube durch Jahrtauſende und 
Jahrhunderte die Trägerin der Volkspoeſie geweſen, 
dieſes edeliten Beſtandteils unſeres ländlichen Volfs- 
tums? Sind nicht all die wunderbaren, wunderreichen 
Schäße deutichen Volksgeiſtes und Volksgemüts, welche 
jeit den bahnbrechenden Forichertaten der Gebrüder 
Grimm in unjeren Literaturjchagfammern aufgefpeichert 
wurden, vornehmlich in der Spinnftube gehegt und ge- 
pflegt worden? Und Hat nicht die Erfahrung zur Genüge 
gelehrt, daß mit dem Verfall der Spinnſtube auch die 
Volkspoeſie verfallen it? Aber wer fümmert fich 
darum? Sind doch die maßgebenden Herren, welche 
die Donnerfeile jchmieden, gewöhnlich nicht im Qand- 
volfe aufgewadjfen und wohl durch Schulen aller Art, 
nicht aber durch die Schule des Volkstums gegangen, 
und wollte man ihnen fagen, daß die Volkskunde auch 
eine Wiſſenſchaft ift, deren Studium fih niemand follte 
entziehen dürfen, der berufen ift, beflimmend in das 
Bollstum einzugreifen, jo würden fie da3 wahrjchein- 
lich für eine lächerliche Zumutung halten. 

Cin charafteriftiiches Mermal unjerer Beit ift der 
‚Zug vom Qande‘, die immer mehr zunehmende und 
nachgerade ſchon zu einer Kalamität erften Ranges 
gewordene Landentvölferung. Man hat die Urſache 
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in vielerlei materiellen Dingen geſucht; nun, eine wahr- 
lich nicht unweſentliche Urjache ift die Verflahung und 
Berödung des gejelligen Gemeinfchaftslebens auf dem 
Kande, welche fih überall da zeigt, wo die Spinn- 
ftube und die gleichartigen Volkseinrichtungen ver- 
Ihmwunden find, ohne daß dem Volke ein entiprechender 
Erjat dafür geboten wurde.“ 
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Der Segen der Rumanität. 


Eine komifche, aber wahre Skizze aus dem Leben. 
Von F. Clemens. | 
v Į (Nadydruck verboten.) 


tadtrat Meiers waren umgezogen. Der Tifchler 
Müller wurde gerufen, um bei der Neueinrichtung 
zu helfen. 

Infolge einer dringenden Abhaltung erichien Müller 
erft eine halbe Stunde nach der fefigefegten Zeit. 
Darob empfing ihn die Frau Stadtrat ziemlich un- 
gnädig. „Die Unpünftlichfeit der Handwerker ift wiri 
lich himmelſchreiend!“ äußerte fie zu ihrem Gatten, 
der im Schlaftod und eine Higarre rauchend am Ofen 
ftand. 

„Entſchuldigen Sie, gnädige Frau, e3 traf im legten 
Augenblid noch eine Beitellung ein, wegen der ich 
dem Gehilfen Anmweifungen geben mußte,“ erklärte der 
Meiiter verlegen. 

„sa, ja — tennen wir jhon! Na, gehen Sie nur 
an die Arbeit, Meifter — e3 ift nicht allzuviel zu tun. 
Wenn Gie fih ein bißchen dazuhalten, können Gie 
heute ganz gut fertig werden.“ 

Müller warf einen Hli durch die Zimmer und 
dachte, daß e3 mit dem Fertigmerden an einem Tage 
wohl feine Schwierigkeiten haben werde. Doc mit 
gutem Willen ging er ans Werf. Buerft befeliigte er 
den großen Kriftallfpiegel, und während er den Haten 
mit wucdtigen Hammerichlägen in die Wand trieb, 
itberleate er bei fich jelbit die jchwermwiegende Frage 
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feiner Forderung. Fünf Mark waren fein gewöhn- 
fiher Sat — für fo viel Arbeit erfchien ihm da3 aber 
ein bißchen wenig. 

Die Frau Stadträtin war ausgegangen; als fie 
nah einer Stunde zurüdfehrte, [lug fie die Hände 
über dem Kopf zulammen. „Wa3? Noch nicht weiter, 
Meifter? In der langen Beit? Ich glaubte, Gie 
hätten mwenigitens ſchon die Bilder aufgehängt!“ 

Dem braven Tiichler troff der Schweiß von der 
Stirn, jo Hatte er fih angefirengt. Betroffen und ge- 
fränft entgegnete er daher, er habe die Hände nicht 
in den Schoß gelegt. 

„Sie müflen fih entfchieden mehr dazuhalten, 
Meiiter,“ lautete die Antwort der Frau Stadtrat, fo 
daß Müller, der gerade frühftüden wollte, fih faum 
getraute, fein Butterbrot hervorzuziehen. Nur ver- 
ftohlen faute er Biffen auf Biffen, ohne e3 zu wagen, 
feine Tätigkeit zu unterbrechen. 

Die Familie frühliüdte jegt ebenfalls. Er ſetzte 
gerade in demjelben Zimmer die Gardinenflangen ein. 
Niemand erfundigte fih, ob er ſchon gegeſſen habe — 
niemand bot ihm ein Glas Bier oder eine Zigarre an. 

Fräulein Melanie, die ältefte Tochter, trat ein. 
Ohne e3 der Mühe wert zu erachten, ihn zu grüßen, 
forderte fie ihn auf, ihr Bücherregal an der Wand 
feftzumadjen. Der Stadtrat hatte das gleiche Anliegen, 
er jah dem Meijter bei der Arbeit zu und raudhte ihm 
eine Bigarre von wunderbarem Aroma vor. 

Dann erihien wieder die Frau Stadtrat und zeigte 
fich Höchit entrüftet darüber, daß er ohne ihre Zuflim- 
mung die ihm von ihr zugemwiejene Beichäftigung unter- 
brochen habe. i 

„Hier fann man nichts recht machen,“ dachte der 
Tiſchler. Er begann wirklich Schon eine geringere Mei- 
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nung von fih felber zu fallen, obwohl er jonjt gerade 
feiner Pünktlichkeit und Schnelligkeit wegen befannt 
war. „Ich tann hier wirklich nicht mehr al3 fünf Mart 
verlangen,“ fagte er zu fidh. 

Die Eſſenszeit fam. Er getraute fih nicht pünktlich 
aufzuhören, aus Furcht, die Gnädige möchte ein ſchiefes 
Geficht ziehen. Ein Biertelftünddhen mußte er wohl 
oder übel zugeben, da3 ging nicht anders. 

Als er endlich aufbrechen wollte, wünjchte die Frau 
Stadtrat noch eine Leite angefchlagen und die Küchen- 
ſchranktüren eingefeßt zu fehen, was eine weitere Viertel- 
funde in Anſpruch nahm. Trotzdem fehrte der Meilter 
pünktlich zurüd, erften3, weil er nicht Anlaß zu einer 
maliziöfen Bemerfung geben wollte, zweitens, weil er 
andernfalls big zum Abend in der Tat nicht fertig zu 
werden vermochte. 

„Und wenn ich heute nicht fertig werde, hängt mih 
die Gnädige auf," Hatte er zu feiner Frau gefagt. 
„Warte mit dem Abendbrot nicht auf mich, denn vor 
zehn Uhr komme ich Feinenfall3 nah Haufe.“ 

Der Tag verging. Die Frau Stadtrat blieb dem 
Meilter Hart auf den Ferſen. Sie forderte Rechenschaft 
über jede Minute feiner oder, wie fie e3 nannte, ihrer 
Zeit. Die Glode flug elf, al3 der Tifchler endlich 
den legten Nagel eingefchlagen hatte. Er Hatte wie 
ein Sklave gefchuftet, und doch fonnte er daS peinliche 
Gefühl nicht los werden, daß man nicht mit ihm zu- 
frieden fei, und daß feine Fähigkeiten anfingen nad)- 
zulafjen. | 

„Nun, Meifter, was befommen Gie?“ fragte bie 
Frau des Haufes mit ernfter Miene. „Sie haben 
ziemlich lange zugebracht,“ fügte fie nicht ohne einige 
Schärfe Hinzu, „der Tifchler Kämpfe ift bei dem vorigen 
Umzug jhon um adt fertig geworden.“ 
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Müller genierte fich beinahe, überhaupt etwas zu 
verlangen. Fünf Mark find ihr jedenfall zu viel, 
überlegte er und ermäßigte feine Forderung nad) 
längerem Zögern auf vier Mark fünfzig Pfennig. M3 
er jedoch die immer länger werdende Phyjiognomie 
der Frau Rat erblidte, verbeijerte er fich raſch und 
jeßte mit gezmungenem Lächeln hinzu: „Na, jagen wir 
vier Mark, Frau Stadtrat — das wird Ihnen wohl 
nicht zu teuer fein.“ 

Er erhielt feine Hier Rart und trollte ab — fein 
Dant, teine Zigarre, fein Glas Bier, tein freundliches 
Wort! 


Für den anderen Tag war er zu Profeſſor Steinert 
berufen, um diejelben Arbeiten zu verrichten. Diesmal 
“traf er mit dem Glodenfchlage ein, aber die Frau 
Profeſſor war noch nicht zu Sprechen, und er müßte 
wohl eine halbe Stunde in der Küche auf fie warten. 
Diefe Zeit nahm er wahr, das Mädchen nah den ver- 
Ichiedenen zu erledigenden Arbeiten auszuforichen, und 
überlegte bei fih jelbit, daß er da bequem big vier 
Uhr Nachmittags fertig fein könne. „Es ift faum halb 
jo viel wie bei Stadtrat, ich werde da wohl faum 
vier Mart anjegen können,“ grübelte er. 

Jetzt erichien die Frau Profeſſor. „Da find Sie 
ja, mein lieber Meifter!“ begrüßte fie ihn lächelnd und 
reichte ihm liebenswürdig die Hand. „ES tut mir leid, 
daß Sie haben warten müflen. ch Hatte nicht auf 
Ihr fo frühes Kommen gerechnet. Haben Gie denn 
ihon Kaffee getrunfen?“ 

„Ah ja, Frau Profeſſor,“ entgegnete der Meifter, 
innerlich aufatmend, daß er e3 nicht wieder mit der 
Stadträtin zu tun befam. 

„Aber Sie trinten noh ein Täßchen — wie?" Und 
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die freundlihe Tame ſchenlte ihm fofort felber ein, 
ſchnitt ihm ein Etüd Kuchen ab und legte. ihm zwei 
große Stüde Würfelzuder dazu. 

„Langen Sie zu — nehmen Gie fi nur Beit! 
Sie werden jhon noh fertig." — 

Der Meifer begann endlich feine Arbeit. In An- 
betracht des Tiebensmwürdigen Empfangs mäßigte er 
fein Tempo von gejtern aus freien Stüden niht un- 
erheblich, bedächtig fiieg er die hohe Treppenleiter hin- 
auf. Teflenungeadhtet ermahnte ihn die Frau Pro- 
feſſor wiederholt, fih ja in acht zu nehmen. „Vor— 
licht, Meifter, die Leiter könnte ſtürzen — Gie find 
Familienvater! Es fommt ja auf eine Stunde nicht an.“ 

„sch fünnte am Ende doh vier Mart anfeten,“ 
murmelte Müller, behaglid durchs Fenfter in den 
Garten Hinausfchauend, wo fih ein feines Mädchen 
mit einem riefigen Bernhardiner ergößte. „Wenn 
man’s recht betrachtet — 's ift doch noh Arbeit genug. 
Warum foll ih mid) für andere umfonjt abradern? 
Dag fann doch eigentlich niemand von mir verlangen.“ 

Der Herr Profeſſor trat ein und ſchaute dem Meifter 
eine Weile zu. „Rauchen Sie, Meijter?“ 

„© ja, Herr Profeſſor.“ 

„Da — eine Bigarre. — Adh mas, jteden Gie 
fie nur gleich an, bei der Arbeit tun ein paar Züge 
ganz wohl.“ Damit reichte er ihm jelber Bigarren- 
ichere und Feuerzeug, und Meifter Müller dampfte 
gemütlich. 

„Gin famojer Mann, der Herr Profeſſor!“ brummte 
er vor fih Hin. „Hm, bis um vier ifl’3 doch wohl nicht? 
mit dem SFertigwerden. — Vor jieben iſt's auh gar 
nicht nötig. Ein Tag für fünf Mark muß doch wenig- 
ſtens herausipringen!“ 

Bald darauf erichien das Mädchen und brachte ihm 
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ein appetitliches Frühftüd, belegtes Brot mit Pilſener 
Bier. Schmunzelnd begann der Meifter den Imbiß 
zu verzehren, al3 die Frau Profeſſor eintrat und ihn 
aufforderte, fich doch zu fegen. 

„Die Beine müffen Ihnen ja jteif werden vom 
vielen Stehen. Nehmen Sie fih nur Beit, wir wer- 
den Schon fertig.“ 

Und der Meitter nahm fich Zeit. Er plauderte nach 
der Reihe mit der Köchin, mit dem Hausmädchen, 
fchlieglich mit dem Herrn Profeſſor, der ihm noch eine 
Bigarre |pendete. 

„Sind wirklid angenehme Leute," jagte er Mittags 
daheim zu feiner Frau. „Bei denen fann ich ruhig 
fünf Mart fünfzig verlangen.“ Er war heute fehr 
pünftlih zum Eſſen eingetroffen, gab aber, um fiğ 
für geftern zu entfchädigen, eine halbe Stunde diesmal 
zu Haufe zu. „Bei fo liebensmwürdigen Leuten fommt’3 
nicht jo genau drauf an,“ meinte er zu feiner Frau. 

Nachmittags vollendete er in aller Gemädhlichkeit 
feine Arbeiten. Um drei brachte ihm die Frau Pro- 
fejlor wieder Kaffee und Kuchen, halb fünf das Mädchen 
belegtes Brot mit Bier, und der Herr Profeſſor gab 
ihm die dritte Bigarre. Er hatte ſchon ungeduldig 
darauf gewartet und war wirklich etwas ärgerlich, daß 
der Herr Profeſſor ihn fo lange nah dent geliebten 
Labſal ſchmachten lieh. 

Halb ſieben war er fix und fertig, und obgleich 
die Arbeitszeit eigentlich bis ſieben währte, padte er 
doch fein Werkzeug zujammen. 

„Kun, lieber Meifler, was bin ich ſchuldig?“ er- 
fundigte fich die Frau Profeſſor. 

Fünf Mark fünfzig Pfennig wollte er fagen, da fie 
ihn aber gar jo freundlich anlächelte, verbefjerte er ſich 
ihuel und erwiderte: „Sechs Mart, Frau Profeſſor.“ 
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Ohne ein Wort der Ermwiderung befam er feine 
zwei Taler in die Hand gedrüdt und vom Profellor 
fogar noh zwei von den trefflihen Glimmitengeln für 
den Abend. — 

„Findeſt du ſechs Mart niht ein bißchen teuer?” 
wandte fih, nachdem er fort war, die Frau Profeſſor 
an ihren Gemahl. | 

„Teuer? Ich dächte nicht, Schaf. Lieber Gott, 
wir wollen alle leben. Überlege nur, was der Mann 
alles gemacht hat.” 

„sa, ja, du haft am Ende recht.“ 

Frau Profeſſor Steinert jagte dies in demjelben 
Augenblid, al3 Meifter Müller auf der Straße draußen 
fich feierlichit felber ein Unzufriedenheitsvotum erteilte, 
weil er — nicht noch fünfzig Pfennig mehr gefordert 
hatte! 
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Kei anderer Unterrichtögegenitand pflegt fich bei 

unferer Schuljugend fo großer Beliebtheit zu er- 
freuen alg die Phyſik, weil hier in ungleich höherem 
Mape als in anderen Fächern die unmittelbare An- 
ichauung als wichtiges Hilfsmittel herangezogen mwer- 
den fann, um dem Lernenden das Verſtändnis der 
porgetragenen Wahrheiten zu vermitteln. Das über- 


zeugende Erperiment ift die Seele des phyfifaliichen 


Unterricht, und jeder Pädagoge weiß, daß diefe Art 
der Belehrung nicht nur die förderlichite, ſondern 
auch die nachhaltigſte ift. 

Wohl mancher, der fih im ſpäteren Leben mit 
Vergnügen der in der Jugend auf ſolche Weile emp- 
fangenen Anregungen erinnert, würde fih in feinen 
Mußeitunden nicht ungern auf eigene Hand mit lehr- 
reihen phyfifalifchen Verſuchen beichäftigen, wenn e3 
dazu nicht feiner Meinung nad) Eofifpieliger und ſchwierig 
zu handhabender Apparate bedürfte, deren Anjchaffung 
nur zum Zweck einer gelegentlichen Unterhaltung fih 
natürlich verbietet. 

Vielleicht können wir ung darum einen Heinen An- 
ſpruch auf den Dank unferer Lefer erwerben, wenn 
wir ihnen die leicht faßliche Anleitung zu einigen den 
verichiedenften phyſikaliſchen Gebieten entnommenen 
Berfuchen geben, die fih mühelos überall und mit den 
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einfachiten Hilfsmitteln ausführen laſſen. Da eine 
und das andere der geichilderten Erperimente dürfte 
überdies um feiner hübjchen und überrajchenden Wir- 
fung willen recht wohl geeignet fein, auch einem 
größeren Zufchauerfreije fejjelnde und anregende Unter- 
haltung zu bieten. 

Ein paar Demonjtrationen aus dem Gebiete der 
Dptif mögen den Anfang machen. Bu ihrem Ver- 





Sichtbarmadhen des Augengrundes. 


ftändnis ift es notwendig, fich zunädhjt den Bau des 
menjchlihen Auges zu vergegenmwärtigen. 

Bekanntlich hat das Auge des Menſchen al3 äußerite 
Hülle eine weiße undurchlichtige, biegſame Haut, die 
Lederhaut, die nach vorn in die durchſichtige Horn- 
haut übergeht. Hinter diejer liegt ein Freisfürmiges, 
bei den einzelnen Individuen verjchieden gefärbtes 
Häutchen, die Jirs oder Negenbogenhaut, die in der 
Mitte eine freisrunde Öffnung, die Pupille, hat. Qep- 
tere bildet das Eingangstor für die Lichtfirahlen, die 
den Prozeß des Sehens vermitteln. Sie fallen zu- 
nächſt auf einen Durchjichtigen Körper von der Geftalt 
einer ileinen, doppelt gewölbten Linfe. Die Höhlung 
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des Auges Hinter dieſer ſogenannten Kriſtalllinſe ift 
von einer klebrigen Flüſſigkeit erfüllt, die in ihrem 
Ausſehen etwa ge— 
ſchmolzenem Glaſe 
gleicht und die 
man darum den 
Glaskörper nennt. 
Zwiſchen der die 
innere Seite der 
Lederhaut ausklei— 
denden Aderhaut 
und dem Glas— 
körper liegt eine 
überaus feine 
durchſichtige Haut, 
die Netzhaut oder 
Retina, eine Aus— 
breitung des Seh— 
nerven, der auf! 
der Rückwand et- 
twas Seitlich in das 
Auge eintritt und 
jeine Berbindung 
mit dem Gehirn 
heritellt. Tie Net- 
haut beſteht aus 
neun verſchiedenen 
Schichten, Deren 
äußerſte von einem 
zierlichen Moſaik 
dicht nebeneinan— 
der ſtehender, äußerſt feiner Zapfen und Stäbchen ge— 
bildet wird. - Dieje find als die eigentlichen Endorgane 
des Sehnerven und damit als die lichtempfindlichen 





Nachweis des blinden Fleks im Auge. 
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Elemente de3 Auges anzujehen. Will man fi nun, 
was doch jicherlich für jedermann von Intereſſe ift, ohne 
Buhilfenahme de3 Augenfpiegel3 den Anblid des eige- 
nen Augengrundes verichaffen, fo verfahre man in der 
auf unjerer Abbildung ©. 196 veranſchaulichten Weije. 

Man nehme eine brennende Kerze, welche die einzige 
Lichtquelle in dem tunlichſt verdunfelten Zimmer fein 
muß, in die rechte Hand, Halte fie etwas unterhalb und 
zur rechten Seite des entiprechenden Auges und be- 
wege fie, nahdem man da3 linfe Auge geichloffen, 
lanft auf und nieder. In dem Moment, wo man mit- 
der Flamme den ridhtigen Punit getroffen hat, wird 
dann im Raume da3 Spiegelbild der Neghaut mit ihren 
feinen Adernverzmweigungen erjcheinen, felbjiverftänd- 
lih nur für den Erperimentierenden ſelbſt. Man ver- 
liere die Geduld nicht, wenn der Berfuch nicht fofort 
gelingen follte. Bei einiger Beharrlichfeit wird der 
Erfolg nicht ausbleiben. 

Da, wo die Augenachſe die Nebhaut fchneidet, findet 
ſich in diefer eine gelblihe Stelle, deren Mitte etwas 
vertieft ift, und die eine bedeutend höhere Empfindlich- 
feit für Lichteindrüde beſitzt als alle übrigen Punkte 
der Neghaut. Ungefähr vier Millimeter feitlih von 
diefer Grube, gegen die Nafe hin, liegt die Eintritt3- 
ftelle des Sehnerven. Dieſe ift mit den zur Lidt- 
empfindung geeigneten Endſtäbchen nicht ausgerüftet 
und deshalb für Lichteindrüde unempfindlich. Sie be- 
dingt darum den im Gelichtsfelde eines jeden Auges 
vorhandenen fogenannten blinden Fled. 

Um Sich von feinem Daſein zu überzeugen, mache 
man folgenden Berjud. 

Auf einem Schwarzen Stüd Papier von der Größe deg 
auf ©. 197 abgebildeten bringe man zwei weiße Fleden 
an, etwa drei Boll voneinander entfernt und in den- 
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jelben Größenverhältniffen, wie unſere Illuſtration fie 
angibt. Dann Halte man das Blatt derart vor das 
Geficht, daß fih das linfe Auge dem kleinen und das 
rehte dem aroßen Fled gegenüber 
befindet. Nun ſchließe man das 
linte Auge und richte das rechte auf 





Unfichtbares fichtbar 311 machen. 


den fleinen Fled. Wenn man jet das Blatt langjam 
vor- und rüdmwärt3 bewegt, wird? man plötzlich die 
Entdedung maden, daß der große Fled verſchwunden 
ift, weil die von ihm ausgehenden, jchief in das Auge 





Ein ſchwieriger Zeichenverfuch. 


fallenden Lichtfirahlen den erwähnten „blinden“ led 
getroffen haben. 
Eine hübſche Veranſchaulichung der Strahlen- 
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brechung im Wafjer bildet da3 Experiment, durch das 
man „Unfichibares ſichtbar machen“ fann. 

Man lege einen Heinen Gegenftand, vielleicht eine 
Münze, auf den Boden eines Gefäßes und fielle da3- 
jelbe fo, daß der Rand des Behälter? dem Auge des 
Beichauers den Anblid des Geldſtücks entzieht. Wenn 
man dann das Gefäß langjam mit Wafjer füllt, fo wird 
die Münze für den Beichauer nah und nah in die 
Erſcheinung treten, obwohl fie ebenjomwenig wie er ſelbſt 
jeinen Plug verändert hat, bis fie zulegt in beträchtlicher 
Entfernung von dem Gefährande mitten im Waffer 
zu ſchwimmen feint. Will man fie auf diefelbe Weile 
wieder verſchwinden laffen, fo hat man nur nötig, das 
Waſſer mittels eines Heber3 oder eines Strohhalmes 
nah und nach aus dem Gefäß zu entfernen. 

Um zu erkennen, in wie inniger Gemeinfchaft Auge 
und Gehirn zujammen arbeiten, und in wie hohem 
Maße hemmend alle jtörenden Einflüjje ſelbſt auf 
die ſcheinbar einfachlien Verrichtungen wirken fönnen, 
ftelle man folgenden, übrigens jehr belufiigenden Ver- 
juh an. 

Man lege ein Blatt weißen Papiers vor einen auf 
den Tiſch geitellten Spiegel, fege fih demfelben gegen- 
über, nehme eine Seitung oder ein Buch derart in die 
linfe Hand, daß einem dadurch der direfte Anblick des 
Papierblattes entzogen wird und nur fein Spiegelbild 
fihtbar bleibt, und verjudhe dann mit der Rechten auf 
diefem Blatte feinen Namen zu fchreiben oder eine 
Zeichnung anzufertigen. Kine einfache geometrische 
Figur, wie ein Dreied oder ein Quadrat, wird fich ja 
noth zur Not herftellen laffen, aber die Schwierigfeiten 
werden fofort beginnen, wenn man aufgefordert wird, 
die beiden PDiagonalen in dies Quadrat einzutragen. 
Kompliziertere geichnungen aber, wie leicht fie dem 
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Betreffenden unter gewöhnlichen Umftänden auh fallen 
mögen, werden fih vermutlich al ganz unausführbar 
erweijen. 

Unendlich mannigfaltig ift die Zahl hHübjcher, leicht 





Das elektrifche Teebrett. 


auszuführender Erperimente aus dem Gebiete der 
Elektrizität und des Magnetismus. Daß erfiere durch - 
einfache Reibung gewiſſer Stoffe erzeugt werden tann, 
wiljen ſchon unfere Zungen, wenn fie ihre Federhalter 





Schwebende Nadeln. 


aus Hartgummi hinreichend eleftrijch reiben, um Heine 
Papierftüdchen mit ihnen anzuziehen. Aber man fann 
e3 auch bis zur Erzeugung richtiger eleftriicher Funken 
bringen, indem man ein metallenes Teebrett auf drei 
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ſorgfältig getrodnete Waflergläjer ftellt, um es zu 
ilolieren, und e8 mit einem Stüd Kautſchuk energiſch 
reibt. Bringt man dann den Fingerfnöchel in die Nähe 
Des Metallrandes, jo wird man — vorausgejeßt, daß 





Die feindlichen Schiffchen. 


die Luft im Bimmer nicht zu feucht ift — mit hörbarem 
Geräuſch einen ganz anſehnlichen Funken überipringen 
lehen, vor dem man fih im übrigen nicht zu fürchten 
braucht, da er denn Doh zu winzig ift, um irgend eine 
unangenehme Empfindung zu verurfachen. 





Die magnetifchen Kraftlinien. 


Daß ein magnetiſch gemachtes Stück Eijen zwei 
verjchiedene Pole, einen Nordpol und einen Südpol, 
hat, darf als befannt vorausgejeßt werden, denn e3 
gibt wohl niemand, der nicht [hon einen Kompak be- 
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obachtet und fih über das Weſen der durch ihn dar- 
geitellten Erjcheinung unterrichtet hätte. Man meiß 
auch, daß ein anderes Stüd Eifen ebenfalls magnetifch 
wird, jobald man e8 dem Bol eines Magneten nähert. 
Handelt e3 fih um weiches Eifen, fo überdauert die ihm 
mitgeteilte magnetifche Kraft die äußere Einmirkung 
nicht, haben wir aber einen Stahlitab einmal magnetisch, 
gemacht, jo behält er diefe Eigenjchaft für längere Zeit. 





Das magnetifche Schüreifen. 


Eine der merfwürdigften Erſcheinungen des Magnetig- 
mus ift, daß die gleichnamigen Pole zweier Magneten 
einander abitoßen, während fich die ungleichnamigen 
anziehen. Will man dafür eine recht augenfällige Be- 
jtätigung haben, fo mache man gwei Nähnadeln magne- 
ti, indem man fie mit einem leicht zu bejchaffen- 
den Magneten überjtreiht. Dann jtede man fie in 
ein Blatt Papier, an dem man einen Geidenfaden 
als Handhabe angebraht hat. Wenn man nun die 
Nadeln mit ihrem Südpol dem Nordpol des Magneten 
nähert (oder umgefehrt), wird die abjtoßende Wirfung 
jtarf genug fein, um fie in einiger Höhe jchwebend zu 
erhalten, jcheinbar allen Geſetzen der Schwere zum 
Trog. 


— — 
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Auf dieſelbe Urſache ift es auch zurürfzuführen, 
wenn magnetiih gemadte Nähnadeln, die wir mit 
ihren gleichnamigen Polen in leichte Korkſcheibchen ge- 
jtedt Haben, gleichjam als 
die Maſten winziger Shiff- 
chen, ſofort energiich aus- 
einanderjireben, jobald wir 
jie nebeneinander in ein 
Gefäß mit Waller jeßen 
— ein niedliches Experi— 
ment, das die Berwunde- 
rung Uneingeweihter in 
nicht geringem Maße zu 
erregen pflegt. 

Unter Sraftlinien ver- 
ſteht man in der Phyſik 
die Richtung, die an jeder 
Stelle des Raumes die 
daſelbſt wirffamen Kräfte 
haben. Am leichteſten 
ind die Kraftlinien für 
magnetilche Kräfte dar- 
zuitellen. Da Eijenfeil- 
jpäne unter dem Gin- 
fluß magnetiſcher Kräfte 
magnetiſch, und ihre Pole 
von zwei gleichen, ent— 
gegengeſetzten parallelen 
Kräften ergriffen werden, 
ſtrecken ſie ſich mit ihrer 
Längsachſe von ſelbſt in der Richtung der Kraft- 
linien. Man führt den Verſuch aus, indem man 
über einem Magneten auf einen glatten Karton Eiſen— 
feilfpäne aufſtreut. Es werden fih dann von ſelbſt 
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ſofort Linien, wie die auf unferer Abbildung ©. 202 
dargeitellten, bilden, die der Form des darunterliegen- 
den Magneten entſprechen, und die einen um fo Hüb- 
icheren Anblid gewähren, als fih die Späne, dem 
Gejege der Anziehung folgend, aufrecht und teilweife 
aufeinander jtellen, fo daß 
das Papier wie mit eijer- 
nen Härchen bewachſen 
erſcheint. 

Zur Herſtellung ſtärke— 
rer Magnete bedient man 
ſich heute ausſchließlich der 
magnetiſierenden Einwir— 
kung des elektriſchen Stro— 
mes. Wohl in den mei— 
ſten Haushaltungen wird 
ſich eine Möglichkeit bieten, 
dieſe Wirkung durch ein 
einfaches Experiment zu 
zeigen. Man braucht nur 
das eine Ende eines 
Schüreiſens mit iſoliertem 
Draht zu umwickeln und 
die beiden Enden dieſes 
Drahtes mit einem Mi- 
fumulator oder einer 
TIrodenbatterie zu verbinden. Das Eifen wird dann 
[fort magnetijh werden und zwar in fotem Maße, 
daß man ſelbſt fchwerere eijerne Gegenitände damit 
anzuziehen und feitzuhalten vermag. 

Unter SKapillarität oder Haarröhrchenfraft ver- 
ſteht man die Niveauveränderungen, die in engen 
Röhrchen oder Kanälen eintreten, wenn fie mit ihrem 
unteren Ende in eine Flüſſigkeit eintauchen. Wenn 





— 


Das ſchwebende Ei. 
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die Subjtanz der Röhre von der Flüffigfeit benegt wird, 
wie zum Beilpiel Glas von Waffer, fo findet im Röhr- 
chen eine Erhebung über den äußeren Flüfligfeitsfpiegel 
ftatt, und zwar ift die Höhe der gehobenen Flüſſigkeits— 
fäule umgefehrt proportional dem Burchmeffer des 
Röhrchen. Genau wie Haarröhrchen wirken die feinen 
Kanäle im Löfchpapier, in Rampendochten und jo weiter. 
Daß da3 Petroleum unferer Lampen jelbittätig aus 
dem Baffin bis zum Brenner emporfteigt, haben mir 
einzig dem Geſetz der Kapillarität zu verdanken; auch 
die Ernährung der Pflanzen, da3 heißt da3 Empor- 
‚fteigen der Säfte aus der Wurzel bis zur Spike, er- 
folgt ebenfalls nur durch Haarröhrchenkraft. 

Soll fih ein ähnlicher Vorgang einmal fichtbar vor 
unjeren Augen vollziehen, jo treffe man dazu folgende 
Vorbereitungen. Man wähle zwei gleich gejtaltete 
Slasbecher, deren Ränder gut aufeinander paffen, 
tauche fie in Waffer, fo daß ihre Innenwände gut be- 
negt find, und ftelle fie aufeinander, wie unfere Ab- 
bildung ©. 204 e3 zeigt. Auf den Boden deg oberen 
Glaſes bringe man fodann ein zur Hälfte mit Rotwein 
gefülltes Glas und lege über feinen Rand einen Docht 
oder einen Streifen Röjchpapier, jo, daß das eine Ende 
in den Wein eintaucht, während das andere an dem 
oberen Becher herabhängt. Vermöge der Haarröhr- 
henfraft wird nun der Wein zunächſt in dem Dodt 
oder dem Löfchpapier emporfteigen und dann tropfen- 
weile an der Wand des Bechers niederlaufen, big er 
zu der Gtelle gelangt, wo beide Gefäße zufammen- 
ſtoßen. Hier wird er in ihr Inneres eintreten und — 
da er ein geringeres ſpezifiſches Gewicht Hat — wie- 
derum an der Wand des Glajes emporfteigen, eine 
gleiche Menge des dort befindlihen Waſſers verdrän- 
gend. Nach einer gewiſſen Zeit wird auf ſolche Weiſe 
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der ganze Inhalt des Wein- 
glajes in den darunter be- 
findlihden Becher gewan— 
dert fein. 

Mit der Berichiedenheit 
des ſpezifiſchen Gemichts ift 
e8 auch zu erflären, wenn 
in einem Glaſe, daS man 
zuerft mit einem feinen 
Quantum gefättigter Salz- 
löſung und dann mit ge- 
wöhnlihem Waffer gefüllt 
hat, ein Hühnerei nicht voll- 
ftändig unterſinkt, jondern 
jiġ in einer gewiſſen Höhe 
ſchwebend erhält. 

Mit einerniedlichen klei— 
nen Spielerei wollen mir 
für Heute die Reihe unje- 
rer lehrreichen Experimente 
beichließen. Man fennt die 
zierlihen Ringe, die man- 
cher Funftfertige Raucher 
durch entiprehende Wöl— 
bung der Lippen zu erzeu- 
gen weiß. Will man’s ihm 
darin zuvortun, ohne ſich 
zugleich der Gefahr einer 
Nikotinvergiftung auszu— 
jegen, jo jchneide man in 
den Boden einer zinnernen * RT 
Konſervenbüchſe ein freisrundes Loch von andert- 
halb Zoll Durchmeiler und überflebe den Boden 
dann mit einem Stück ftarfen Papiers, in deffen 





Raucdhringe. 
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Zentrum fih ein rundes Loh von einem Boll Durch- 
meſſer befindet. Die obere Öffnung der Büchſe ver- 
ſchließe man mit einem Kautſchukhäutchen, das mög- 
lihft feft geipannt fein muß. Wenn man dann bie 
Büchſe mit Tabafraucth anfüllt, fie in eine Horizontale 
Rage bringt und mit dem Finger leicht gegen das 
Kautſchukhäutchen fchlägt, jo wird der Öffnung im 
Boden bei jedem Sclage ein allerliebftie3 bläuliches 
Ringlein entſchweben, wie e3 ſchöner keines Nauchers 
Runft zu erzeugen vermöchte. 


SV, 
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V 
(Nachdruck vertote:n.) 


Unfere Weihnachtsbücher. — Unter der fier umüberjchbaren 
Fülle von Jugendſchriften, die auf den Weihnachtsmarkt gelangen, 
zu Geſchenkzwecken die richtige Auswahl zu treffen, bildet für 
Bät-r, Mütter, Onkel, Tanten, Paten und andere freundliche 
Geber ftet eine nicht geringe Verlegenheit. Um diefen die Qual 
der Wahl etwas zu erleichtern, wollen wir daher eine kurze Tiber- 
fiht der Augendjchriften geben, die bon der Union Deutſche 
Berlagsgefellichaft in Stuttgart für den diesjährigen Weihnachts- 
tijh ausgegeben worden find und durch die Gediegenheit ihres 
Inhalts, wie dur h ihre vortrefflihe Ausftattung zu den emp- 
fehlenawerteften Feſtgeſchenken gehören. 

In erjter Linie ift für die reifere männliche Jugend das befannte 
illuftrierte Knabenjahrbuh „Dergute Kamerad“ zu nennen, 
da3 den abgejchlofjenen legten Jahrgang der allbeliebten Knaben- 
zeitjchrift gleichen Namens enthält. Der prächtige Duartband bietet 
außer größeren Erzählungen und Auffäßen allerlei Intereſſantes aus 
Natur und Wifjenjchaft, bemerfen’werte Reifen und Entdedungen, 
Technik, Spiel, Sport, Handbeichäftiaungen und fo meiter, kurz, 
eine fast unerfchöpfliche Fundgrube der Belehrung und Unterhaltung. ` 
Gein ebenbürtiges, in Form und Ausftattung völlig gleichwertiges 
Gegenftüd findet er in dem für unfere lieben Badfiiche bejtimmten 
illuftrierten Mädchenjahrbuh „Das Kränzchen'“, das nicht 
nur fpannend zu erzäh'en weiß, fondern auch jachverftändige An- 
leitung zu nützlicher Bejchäftiaung in Haus und Garten, Küche 
und Arbeitözinimer, fowie zu Spiel und Kurzweil aller Art gibt. 
Die ſchönſten Erzählungen aus den beiden genannten Beit- 
Ichriften find außerdem in hübjch ausgeftatteten Buchausgaben als 
„Rameradbibliothef" und „Kränzchenbibliothek“ 
erſchienen. Als neueſter Band der eriteren lieat „Der Gefangene 
der Mimaras” von Franz Treller vor. Die Kränzchenbitliothet 
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enthält als Nummer 11 der Reihe „Mütterchen Sylvia” von Henny 
Koch. Auch erſcheinen im Anjchluß an „Kamerad“ und „Kränzchen“ 
den Bedürfniffen der Jugend geichidt angepaßte, mit aflerlei 
wiſſenswerten Notizen, Sprüchen, Anweiſungen und 52 ein- oder 
mehrfarbigen Anficht3poftlarten verjehene Abreißkalender unter 
den Titeln Deutjcher Anabenfalender „Der gute Kamerad“ und 
Deutscher Mädchenfalender „Das Kränzchen“. — Für Mädchen unter 
14 Sahren ift der 31. Band des „Kugendgarten” das rei- 
zendite Weihnachtägejchent. 288 Seiten Tert mit 179, zum Teil 
mehrfarbigen Abbildungen bieten reichen Stoff zur Bildung von 
Geift und Gemüt. Die jchon weiter herangewachſenen jungen 
Mädchen werden den lebhafteften Gefallen an den folgenden beiden 
Erzeugnijfen aus der Feder zweier unferer beften Kugendfchrift- 
ftefferinnen finden: der anmutigen, illuftrierten Erzählung „Die 
Heimen” von Berta Clément und „Studierte Mädel” von Elfe 
Un. In beiden find die ernjten Beftrebungen der heutigen meib- 
lihen Jugend entiprechend gewürdigt und beleuchtet. 

gür angehende Jünglinge gibt es fein beffere® Buch als dag 
jeit nahezu einem Menfchenalter befannte „Neue Univerſum“. 
Der 27. Band dieſes Jahrbuchs der intereffanteiten Erfindungen 
und Entdedungen auf allen Gebieten mit feinen 462 Abbildungen 
und Beilagen reiht fih würdig feinen Vorgängern an, die Yängit 
al3 ausgezeichnetes Pildungsmittel für wißbegierige junge Leute 
anerkannt find. Erzählungen, Reifen, Abenteuer geben reichen 
Stoff für trefflihe Unterhaltung. Wer gern felbft arbeiten und 
forfchen will, der findet im „Eleftrotechniichen Erperimentierbuch” 
bon Eberhard Schnegler gründliche Anleitung zur Selbftherftellung 
phnfifalifcher Apparate und zur Ausführung intereffanter und das 
Neturerfennen erweiternder Berfuche. 

Billige und praftijche Hilfsbücher für den Sammler, für die 
Ausübung technischer Bejchäftigungen, Winte für die Berufswahl, 
Anleitung zu Spiel und Sport geben die „Illuſtrierten Tafchenbücher 
für die Jugend”. Der neuefte Band 26 enthält in Wort und 
Bild Anleitung zu „Arbeiten aus Zigarrenkiſten“. 

„Schloß Fechenbach“ von Karl Blümlein entrel.t eine Reihe 
feffelnder Bilder aus dem Bauernkrieg für Liebhaber der Ge- 
ſchichte; „Der ſchwarze Junter” von R. Schott führt den modernen 
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Knaben noch einmal in die romantiſche Zeit des Rittertums zurück, 
während „Im bunten Rock“ von Korvettenkapitän a. D. Grafen 
Bernſtorff ihn ganz in die Gegenwart verſetzt, denn der kundige 
Erzähler gibt da aug eigener Erfahrung eine der Wirklichkeit ent- 
iprechende, aber dabei äußerft flotte und unterhaltende Kadetten- 
geſchichte. 

Damit auh das Reih der Phantaſie nicht unberückſichtigt 
bleibe, bringt das Volksbuch „Märchen aus Schwaben" eine Samm⸗ 
lung des Beſten und Schönſten aus dem ſchwäbiſchen Märchenſchatze. 
Das Erſcheinen der unvergänglich ſchönen Jugenderzählungen 
von Ottilie Wildermuth in neuen, billigen Ausgaben wird von 
vielen freudig begrüßt werden. Allen denen endlich, die bei ganz 
beſcheidenen Mitteln doch etwas Gutes für den Weihnachtstiſch 
der Kinder erwerben wollen, bietet die Univerſalbiblio— 
thekfürdie Jugend'“ die reichſte Auswahl. Die Sammlung 
umfaßt bereits 434 broſchierte, mit Bildern geſchmückte Nummern 
zu je 20 Pfennig. In hübſchem Leinenband koſten die Bändchen 
je nach der Stärke nur 60 Pfennig bis 1 Mart 20 Pfennig. Neu 
erichienen ift: „Der Birat” von Kapitän Marryat; „Charakterbilder 
aus der deutjchen Gejchichte" von R. Roth; „Dryg Nti Reife 
nah dem Südpol” von G. Gaſt; „Aus ftürmijcher Zeit" von 
B. Schul und „David Liv.ngitone” von Dr. ©. Plieninger. 
Wer ein vortreffliches, wirklich vornehmes Bilderbuch von 
fünftlerifhem Werte wünfcht, der faufe da neue „Hermann 
Kaulbach-Bilderbuch“. E3 ift da3 hervorragendſte und 
ihönfte Bilderbuch des Jahres. Weim die genannten Werfe noch 
nicht genügen, der laffe fih von feinem Buchhändler den „Illuſtrier⸗ 
ten Ratalog der Union Deutſche Verlagsgefellfchaft” geben. Er 
wird koſtenlos verabfolgt und enthält. eine foldhe Auswahl von 
Geſchenkwerken für jung und elt, daß auh der Anſpruchsvollſte 
unferer Lefer feinen Weihnachtsbedarf daraus ohne weitere Mühe 
deden fann. 9. Sd. 

Nündhanjen der Zweite. — Der Herzog von 2. hatte einft 
einen. Oberförfter,. von dem man behauptete, er fünne noch beffer 
fügen, als der felige Münchhaufen. Co erzählte er einft dent 
Kurfürten von Helfen, der ihn aufforderte, etwas zum beften zu 
geben, folgendes: „Als ih in Rußland reifte, wurde ich einmal 
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in einem Walde von zwölf Wölfen angefallen. Ich ſchoß aus dem 
Schlitten heraus den erften nieder, gleich fielen die anderen über 
ihn her und fraßen ihn mit Stumpf und Stiel auf. Ich ſchoß wieder, 
der nächſte fiel. und wieder fragen ihn die anderen auf, jo ging's 
fort, bis der legte die anderen elf gefrejlen hatte. Dann fonnte er 
nicht mehr laufen, und ich fuhr weiter.” 

„Das ijt allerdingd merkwürdig," jagte der Kurfürft. 

„a,“ fuhr der Oberförfter fort, „aber was nun fommt, ift noch 
merkwürdiger. Am anderen Tage ging ich auf die Hirjchiagd; da 
jah ich einen Hirſch auf einem Hügel ftehen, ich ihop und — es 
Hingt wunderbar — die Kugel ging ihm durch den Hal? und 
tötete noch einen andern Hiridh, der etwa taufend Schritte da: 
bon ftand.“ 

„Das ift jehr merkwürdig,” rief der Kurfürft. 

„sa, aber der merkwürdigſte Teil der Geſchichte kommt eigentlid) 
erft. Ter Knall meiner Bücjje erjchredte einen alten Bären, der 
auf einem Baume fak, daß er herunterfiel, den Hals brah und 
auf der Stelle tot war.” 

„Meiner Seel,” rief der Kurfürft, „das ift in der Tat auper- 
ordentlich merfwürdig.” 

„Ja,“ jagte der Oberförfter, „aber noch nicht jo merkwürdig, 
ala es nun fommt. Es brah nämlich ein Gewitter los, wie ich mit 
dem Abziehen des Bären noch befchäftigt war. ch kroch in einen 
hohlen Baum, geriet aber zu meinem Schreden in ein Bärenneft, 
in dem fich Junge befanden Es dauerte aud) faum einige Gefunden, 
da hörte ich die Bärenmutter am Baume heraufflettern, und richtig, 
lie fam hinterrüds in da3 Loch hinunter. Mit Blißesfchnelle ergriff 
ich fie beim Schwanze und fchlug auf fie los, worauf fie wieder 
aufwärts fletterte und mih mitnahm. Als fie an der einen Seite 
des Baumes hinabHletterte, fprang ich an der anderen hinunter 
und entkam jo glüdlich.” 

„Nun, das ift in der Tat das merkwürdigſte,“ rief der Kurfürft, 
„da höre ich zum erjten Male in meinem Leben, daß der Bär einen 
Schwanz hat ” 

„Ja,“ erwiderte gleichmütig der Erzähler, „e3 mwar auch der 
einzige Bär, der jemals einen Schwanz hatte — und da3 ift da3 
Allermerkwürdigſte.“ C. T. 
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Rene Erfindungen: I. Kühnerts Pa- 
tent-Chriftbaumlidhthalter und 
Patent-Leuchteraufſatz. — Diejer 
Chriſtbaumlichthalter hält die Kerze jeder Stärke 
unbedingt ſenkrecht feſt, verhütet das Abtrop— 
fen der Lichtmaſſe und löſcht das Licht, wenn es 

Fr ©  heruntergebrannt ift, jelbittätig aus, jo daß 
=| P IP =: jede Feuersge— 
— 1 fahr ausge- 









Fig. 1. ſchloſſen iſt. 
Faſt alle bisherigen Leuchter beſitzen den Übelſtand, daß man die 
Kerze abſchaben mußte, wenn ſie ſtärker, mit Papier umwickeln, 
wenn ſie dünner als die Aufnahmeöffnung des Leuchters war, 
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und dennoch hatte fie trog aller Mühe felten den richtigen Halt. 
Brennt eine derartige Kerze unbeauffichtigt ab, fo gerät dag 
Papier in Flammen, verbreitet einen unerträglichen Gerud) 
und gibt zu Feuersgefahr Veranlaſſung. Diefe Übeljtände 
vermeiden die beiden Neufonjtruftionen der Firma. — Bei 
dem Patent- Leuchteraufjag und 
auch bei dem Chrijtbaumlichthalter 
wird das Licht, ob ftark oder 
dünn, in die Klemmporrichtung 
gejeßt und fteht fofort feft, tropft 
daher nicht, Der Leuchter wird 
ftet3 fauber gehalten, und das Licht 
fann big zum legten Reſt verbraucht 
werden, da e8 der Klemmer, fobald 
e3 niedergebrannt ift, durch jelbit- 
tätiges Zuſammenſchieben feiner 
) Oberplatten löſcht. Aus unjeren 
Abbildungen Fig.1 bis 3 ift die neue 
Konstruktion leicht erjichtlich, etwas 
NEE, N Einfacheres und Zuverläſſigeres dürfte 
NA IEFE e8 ĵo leicht nicht wiedergeben. P.R. 
TITTEN I. Arbeitsſchrank „Ser 
—000000 vus” für Amateurphoto- 
Ih, U graphen. — Eine wirklich praf- 
tiſche Neuheit auf photographiſchem 
Gebiete ift der von der Firma Theo- 
dor Schröter in Leipzig-Connewitz 
hergejtellte photographijche Arbeits- 
ichranf „Sewus”. Er ift allen denen zu empfehlen, die wenig Raum 
zur Verfügung haben und doch alle Utenjilien in befter Ordnung 
aufbewahren wollen. In dem Schranke laffen ſich alle notwendigen 
Hilfsapparate, wie Entwidler, Firierbäder, Goldbäder, Schalen, 
Trichter, Menfuren, Platten, Papiere, Trodenftänder, Duntel- 
fammerlampe, ſowie der photographiiche Apparat felbjt bequem 
unterbringen. Er eignet fih für alle Formate von Platten und ift 
daher für jeden Amateurphotographen paſſend. Ein großer Vorteil 
dieſes Arbeitsfchranfes ift, daß die abfallende Borderwand zugleich 
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al3 Urbeitstijch zu gebrauchen ilt. Die herunterflappbaren Seiten- 
teile dienen zum Abjegen der Entwidlungs- und Firierbadflafchen 
und jo weiter. Der Schrank „Servus“ vereinigt in jih Bequem- 
lichkeit, Beiterfparnis und Überfichtlichkeit, e3 ift alles verfchloffen 
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Arbeits'chrank „Servus“ für Amateurphotographen. 


gegen unbefugte Hände, die Flüffigfeiten, Entwidler, faft alles 
giftige Stoffe enthaltend, bilden feine Gefahr mehr, wo Kinder 
jind, und auch der Apparat ift gejchüßt, die Platten befinden fich 
gejchügt vor Licht und Staub — alles Vorteile, welche fein Ama- 
teurphotograph unterjchägen folte. Wer Ordnung liebt, muß 
ihn haben, und wird ihn wohl faum wieder entbehren mögen. 
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Glüdwunjchlarten-Abentener. — Die ungeheure Anzahl von 
Glückwunſchkarten, die in der ganzen Welt alljährlich zu Weih- 
nachten und Neujahr gewechjelt werten, beirigt hunterte ton 
Millionen, und da darf man denn wohl annehmer, daß ſich 
unter diefen Karten manche befindet, die in den größeren oder 
fleineren Tragödien oder Komödien, aus denen fih das menje- 
lihe Leben zufammenfeßt, eine Rolle fpielt. 

Co bradte eine einfache Weihnacdhtäfarte zwei Leuten in 
London Fürzlich ganz unerwartet die jehr hübjche Summe von 
140,000 Mart ein. Die Heine Geſchichte, die wieder einmal zeigt, 
wie überaus feltfam der Zufall fein Spiel treibt, trug fich folgender- 
maßen zu: Die Glückwunſchkarte erhielt am Weihnachtsfeſt vor 
zwei Jahren ein reicher, aber ganz vereinfamt lebender Kaufmann 
in Melbourne in Auftralien. Der alte, unverheiratete Mann, der 
iahrelang nicht3 mehr von feiner Heimat gehört hatte, las zugleich 
erfreut und gerührt die wenigen Worte, die darauf ftanden: „Dein 
alter, treuer Freund Sohann Heinrich wünſcht Dir ein fröhliches 
Weihnachtsfeft und ein glüdliches neues Jahr!” Die Karte ftedte 
in einem Umjchlag, der außer dem Pofiftempel London auf der 
Rüdfeite nur die Nummer 77 Ruſſelſquare trug, aber feinen 
Abfendernamen. 

Bereit3 vor dem nächſten Chriftfefte ftarb der alte Mann in 
Melbourne, und die Behörden, die feinen Nadlak ordneten, fanden 
in feinem Schreibtifche ein Teftament vor, in dem er fein geſamtes 
Vermögen von etwa 7000 Pfund Sterling „feinem alten Freund 
Johann Heinrich Meinert in London, Rufleliquare 77, vermacht 
hatte für da3 freundliche Gedenken, da3 er ihm nod) am legten 
Weihnachtsfeſte bemwiejen habe“. 

Der glüdliche Erbe „Johann Heinrih Meinert” wohnte, al3 die 
Behörden ihn juchten, aber gar nicht in dem Haufe Ruſſelſquare 77, 
hatte auch nie Dort gewohnt, und der „Johann Heinrich”, der 
wirklich in dem Haufe wohnte, hieß nicht Meinert, fondern Paulſen. 
Er Hatte die Starte geichrieben, kannte aber den alten Herrn, der 
lie erhalten Hatte, gar nicht, fondern er hatte einen anderen Herrn 
mit gleichen Namen gemeint. Wer war nun der Erbe? Der, 
der die Karte geichrieben hatte und den Alten nicht fannte, oder 
der, der des Alten nicht gedacht hatte, dem aber doch die Erbſchaft 
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zugefchrieben worden war? Da weitere Verwandte nicht auf- 
zufinden waren, die da3 Tejtament hätten anfechten können, 
einigten fih die beiden Johann Heintiche. Der, dem die Erbichaft 
zugefchrieben war, reflamierte fie, und nahdem er fie erhalten, 
teilte er die Summe mit dem anderen Johann Heinrich. — 

Daß mitunter eine jhon einmal gebrauchte Karte wieder ver- 
wendet wird, fommt wohl häufig vor, daß aber mittels einer 
ſolchen ein Verbrechen entdedt wird, dürfte zu den jelteneren 
Fällen gehören. Ein junges Mädchen in Nemecaftle empfing von 
einem ihrer Berehrer eine prachtvolle Glückwunſchkarte in der 
Form eines fchneebededten Schlößchens zum Aufitellen. Erfreut 
und mit großem Stolz auf da3 augenjcheinlich jehr teure und 
ſchöne Gefchenf ihres Liebhabers jtellte fie e3 zu Haufe auf dem 
Kaminſims auf, wo e3 von allen Bejuchern gejehen werden fonnte. 
Unter diefen befand fih auch ein junger Better des Mädchens, 
ein Polizeibeamter. Auch er bejah und bewunderte die reizende 
Karte. Noch mehr aber wunderte er fih darüber, daß der Bräu- 
tigam, der, wie er wußte, in einer Mafchinenfabrif nur einen febr 
geringen Gehalt bezog, auch jonft nicht über große Mittel verfügte, 
jo viel Geld verjchwendete, um eine fold teure Karte zu taufen. 
A3 er fie zu näherer Betrachtung zufammenfchob, bemerkte er 
auf der Rüdfeite einige zwar wegradierte, aber durch den Eindrud 
des Bleijtiftes in den weichen Karton noch leicht fichtbare Schrift- 
züge. Mit Hilfe einer Rupe entzifferte er den Namen eines jungen 
Mädchens, deren Vater der Beſitzer der Mafchinenfabrif war, in 
welcher der Sender der Karte bejchäftigt war. Nun war aber 
einige Wochen vorher bei dem Fabrikbefiger ein Einbruch verübt 
worden, deffen Täter die Polizei bis jegt vergeblich nachſpürte. 
Diefe Karte bot nun die erfte Spur. Der junge Beamte meldete 
feine Entdedung feinem Vorgejegten, der junge Burjche wurde 
verhaftet und geftand nach furzem Leugnen, daß er in der Tat 
den Einbruch begangen habe. MS er jchon feinen Sad mit wert- 
vollem Silbergerät gefüllt gehabt hatte, fügte er, fei fein Blit 
auf die ſchöne Karte gefallen, und mit dem Gedanken, fie feiner 
Braut zum Geſchenk zu machen, habe er fie eingeftedt. Die Karte 
brachte ihm vier Jahre Gefängnis ein und den Verluſt feiner Braut. 

Der Kriminalpolizei haben Gratulationskarten zur Weltzeit 
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übrigens auch in anderer Weile jhon wertvolle Fingerzeige gegeben, 
die zur Aufflärung noh unentdedter Verbrechen oder zur Auf- 
findung von fidh verborgen haltenden Verbrechern geführt hat. 
Vielleicht, daß im Vertrauen auf die allgemeine Feitftimmung 
geglaubt wird, die Karten würden von den Gefängnisbeamten 
in diefer Beit nicht fo genau unterjucht werden, fenden die auper- 
halb der Gefängnismauern lebenden Genoſſen, Helfer oder Yer- 
wandten den Eingejperrten vielfach vertrauliche Mitteilungen, 
die der Polizei zur Aufklärung noch dunkler Taten ſchon oft die 
alferbeften Dienfte geleijtet haben. Auf den erjten Blid erfcheinen 
die bunten oder goldbedrudten Karten ganz wie die gewöhnlichen, 
aber ein in derlei Sachen geübter Blick entdedt bald, daß ent- 
weder die Gewandung der Figuren aus minutiös leiren Shrift- 
zügen bejteht, oder daß unter dem Gold und Blau des Madonnen- 
gervandes, das fich leicht abreiben läßt, eine geheime Mitteilung 
in feinen Schriftzügen fih befindet. — 2 

Die Gratulationskarten mit ebenfo großer Schlauheit als 
Kaltblütigkeit zu einem immenjen Schwindel zu verwenden, blieb 
aber einem Amerikaner vorbehalten. Etwa zehn Tage vor Weih- 
naten im vergangenen Jahre empfingen viele taufend Familien 
auf dem Lande und in den Heinen Städten rings um New Yort 
in einem Kuvert eingejchloffen die Weihnachtsgratulation eines 
großen, ſehr befannten Handelshaufes in New York. Auf der Rüd- 
feite der Karte war ein Bilderrätjel abgedrudt und darunter ftand, 
dag die Firma jedem Nätfellöfer die Summe von 5 Dollars aus- 
zahlen würde, wenn er an einem genau feitgejeßten Tage die 
richtige Löfung einfenden würde. Wiederholt war an verfchiedenen 
Stellen, daß nur jene richtigen Löſungen Beachtung finden könnten, 
die am genannten Termin einliefen; alle übrigen flögen ohne 
weiteres in den Papierkorb. Die meiften Empfänger der Karten, 
die, wie alle Amerikaner, an jede Art der Reklame gewöhnt find, 
jahen auh in dieſer eigenartigen Weihnachtsfarte weiter nichts 
tvie eine riejige Neflame, und da die Firma gut dafür war, ihr 
Verſprechen einzulöfen, mühten fih die meiften Empfänger der 
Karten ab, das Nätfel zu löfen. Aber ohne Erfolg. Das auf den 
erſten Blid ziemlich einfach erfcheinende Rätſel ſprach allem auf- 
gewendeten Scharfjinn Hohn, e3 lieg fih nicht löfen. Da — wie 
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ein Retter in der Not — kommt am vierten Tage ein Brief, in 
dem den fih vergeblich die Köpfe zerbrechenden Rätſellöſern ein 
Mann fich anbietet, der die Löſung bejigt. Natürlich gibt er fie nicht 
umfonft her; aber gegen Zahlung von einem Dollar und unter 
dem Verſprechen ftrengiter Verſchwiegenheit, weil fonft die Firma 
die Zahlung der fünf Dollars ficher verweigern würde, fteht fie dem 
Leſer des Briefes zur Verfügung. Natürlich gab man den Dollar 
gerne, für den man fo leicht fünf wieder befommen fonnte, und 
empfing tatjächlich die richtige Löſung des jchwierigen Nätjel2. 
Anfang Januar — eben an dem Tage, der auf der Karte al? 
Einfendungstag feitgefeßt war — erhielt die New Porter Firma 
zu ihrer ungeheuren Verwunderung ganze Säde voll Briefe mit 
der richtigen Löſung eines Bilderrätjels und der mehr oder minder 
dringlichen Aufforderung, die fünf Dollar? unverzüglich einzu- 
fenden. Die überrafchten Gejchäftsinhaber zeigten gwar jofort 
den Schwindel an, aber die Anftifter waren mit ihren Dollars 
für die Nätfellöfung längft über alle Berge. W. Gt. 
König und Tanzmeifter. — König Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen war eifrig darauf bedacht, fein Volk zum Fleiße und zur 
Sparſamkeit zu erziehen. Wenn er auf der Straße ging, hielt er 
oft die ihn Begegnenden an, fragte fie nah dem Zwecke ihres 
Umherlaufens und war jehr ungehalten, wenn ihm die Antwort 
nicht genügte. Dabei ereigneten fih oft komiſche Epifoden, von 
denen der Präfident v. Benefendorf in feinen „Charakterzügen 
aus dem Leben Friedrich Wilhelms I.” einige erzählt. Ein Tang- 
meijter, Franzoſe von Geburt, ging eines Tages fpazieren und 
fam zufälligerweife dem Könige in der Breitenjtraße entgegen. 
Raum hatte er ihn erblidt, jo wandte er fih plößlich um und Tief 
davon. Der König, welcher die gleich bemerkte, befahl feinem 
Adjutanten, dem Fliehenden zu folgen und ihn zu fragen, wes- 
halb er davonliefe. Der Franzoſe merkte faum, daß man ihm 
nachſetzte, al3 er feinen Lauf noch mehr befchleunigte, fo dağ er, 
der Adjutant und in einiger Entfernung der König bið vor das 
Köpenider Tor liefen. Hier flüchtete der Tanzmeijter in ein ihm 
befanntes Haus und verftedte fih in der größten Angft auf dem 
Heuboden. Der König langte indeffen auch an und befahl, den 
Menfchen, der fih verfrochen hätte, herauszufchaffen. Es wurde 
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darauf alles durchſucht, und da man endlich den armen Tanz» 
meijte: aus dem Heu hervorgezogen hatte, bradyte man ibn halb- 
to! vor den König. 

Diefer jagte entrüftet zu ihm: „Wer bilt du?” 

Der Franzoſe ftotterte hervor, dağ er Tanzunterricht erteile. 

„Was? Du bift ein Tanzmeiſter und kannſt nicht beffer laufen. 
— Der Heuhüpfer,” wendete fich der König zu feinem Adjutanten, 
„ioll vier Wochen bei der Petrifirhe Schutt farren!” 

Das geſchah auch, und der arme Tanzmeijter hat zeitlebens 
an feine merkwürdige Begegnung mit dem geftrengen Monarchen 
gedacht. Dr. ©. 

Froſtbeulen. — Mit dem Eintritt der Falten Jahreszeit ftellen 
fih allerhand große und Heine Leiden ein, die lediglich au3 den 
Einwirkungen der fich vermindernden Temperaturgrade entjpringen. 
Neben den vielerlei Erfältungen mit ihren Folgen entwideln fih 
unter dem Einfluß der Kälte auh an äußeren Gliedmaßen mehr 
oder minder tiefgreifende krankhafte Veränderungen, die man 
als Erfrierungen bezeichnet. Es können ganze Glieder dem Cr- 
frieren anheimfallen, aber auch nur gemwifje Stellen der verjchiedenen 
Körperteile vom Froſte getroffen werden. 

‚ Sole örtliche Froftjchäden nennt man „Srojtbeulen”. Gie 
jtellen eine ganz eigenartige Form der Kältewirfung dar und 
entitehen mit Vorliebe an den Füßen, forie an unbededten 
Körperteilen, den Händen, im Gefidt, am Ohr und nicht felten 
auh an der Nafe. Leute, welche viel in Näffe und Kälte zu 
arbeiten haben, wie Ködinnen, Hausfnehte, Materialwaren- 
händler, Kellnerburfhen und Angehdrize ähnlicher Berufsarten, 
werden von diefen Leiden bevorzugt. Feuchtigkeit und Näffe be- 
günftigen den Vorgang de3 Erfrierens überhaupt ungemein, und 
e3 genügen unter folchen Umftänden fchon verhältnismäßig niedrige 
Kältegrade, um Erfrierungenherbeizuführen, während beitrodenem, 
winditillem Wetter ziemlih hohe Kältegride ohne Schädigung 
vertragen werden. 

Jedoch jpielen auh Anlagen und andere Momente bei der 
Entjtehung von Froſtſchäden eine Rolle. Co find zum Beijpiel 
ſchwächliche And.viduen, Blutarme, Kinder, Greife und beſonders 
durch Hunger Herabgefommene Perſonen viel mehr zu Erfrierungen 
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geneigt als geſunde, kräftige Perſonen. Auch im trunkenen Zu— 
ſtande, wo die Kälte nicht gefühlt und durch Muskelbewegungen 
nicht bekämpft wird, tritt Erfrierung viel leichter ein als bei nüch— 
ternen, in Bewegung befindlichen Leuſen. 

Die Einwirkungen der Kälte auf einen beſtimmten Körperteil 
machen ſich zunächſt dadurch bemerkbar, daß derſelbe ein hochrotes 
Ausſehen bekommt. Dies hat ſeinen Grund in einem durch die 
Kälte herbeigeführten Hautreiz, welcher, wie alle Hautreize, eine 
Erweiterung der Hautkapillaren, das heißt der feinſten, maſchen— 
artigen Blutgefäßchen der Haut zur Folge hat. Weiterhin aber 
treten die zuſammenziehenden Eigenſchaften der Kältewirkung in 
den Vordergrund, und es entſteht eine dauernde Verengerung 
der Blutgefäße. Erſt beim Wiedererwärmen erfolgt Gefäßlähmung 
und mit dieſer eine bläuliche Verfärbung der betroffenen Körper— 
ftelle. Mit der längeren Dauer der Kältewirkung greifen die Ber- 
änderungen aud auf die übrigen Weichteile über. Die Blutzirku- 
lation in den Geweben wird immer jchmwächer, die Blutkörperchen 
nehmen eine andere Form an, und jchließlich tritt eine Blutſtockung 
in dem ganzen vom Froſt getroffenen Körperteil ein. 

Die Froftbeulen treten al3 umjchriebene Knoten von größerem 
oder geringerem Umfang auf, die ſtark rot und in der Kälte 
jogar blaurot gefärbt find. In der Wärme und befonders Nachts 
im Bett oder auch bei Taumetter entjteht an den geſchwollenen 
Stellen ein unerträgliche3 Brennen und Juden. Je nah dem 
Grade der Erfrierung ift der Charakter und der Verlauf des 
Übe‘3 ein verfchiedener. Man unterjcheidet nämlich drei Grade der 
Erfrierung. Der erite Grad charakterifiert fih durch Hautrötung 
und mäßige ſchmerzhafte Schwellung, welche meijtens nah einigen 
Tagen wieder verjchiwindet, zuweilen aber auch eine dauernde 
Erweiterung der Ka illaren, alfo eine dauernde rotblaue Ber- 
fürbung der Haut Hinterlajjen. Jm zweiten Grade fommt e3 in- 
folge der Berlangfamung des Blutumlaufs zur Blutftodung 
und damit zur Blajenbildüng, welche entweder feinen oder nur 
einen oberflächlichen Subftangverluft Herbeiführt. Der dritte 
Grad umfaßt die Formen des Frojtbrandes, vom wenig tiefgehenden 
Hautbrand bis zum Brand der tiefergelegenen Gewebe. 

Die Erfrierungen erjten Grades werden von den Teicllenen 
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meift fo lange nicht bemerft, bis fie in einen warmen Raum tommen. 
Dann entſteht an der bis dahin unempfindlichen Kürperftelle ein 
heftige Brennen, fowie Anfchwellung derjelben. Während die 
erfrorene Partie vorher blaß war, wird fie nun intenſiv rot. Wie 
jhon erwähnt, verſchwinden die Erfcheinungen gewöhnlich bereits 
nah wenigen Tagen. Beim zweiten Grade entjtehen auf. der 
dunfelgeröteten Haut der Froftbeule Blafen, die nah Entleerung 
ihres Inhaltes eintrocdnen und eine Borke bilden, welche, ohne 
eine Narbe zu Hinterlaffen, abfällt. In anderen Fällen aber 
bildet fih nach Abfall der ſchmutzigbraunen Borke ein tiefgehen- 
des Geſchwür, welches erft nah Eiterung langſam zur Aus- 
heilung fommt. In ſolchen Fällen ift es ſchon nicht leicht, von 
vornherein zu enticheiden, ob nicht au% teilmweije jhon Brand 
fih einftellen wird. Denn auch beim dritten Grade finden fih 
auf der Oberfläche der Froſtſtelle Blafen. Bleibt der Brand auf 
die Haut befchräntt, fo ſtößt fih die abgeftorbene Partie {hon in 
der eriten Woche ab, und e3 erfolgt langſam Heilung. Bei tiefer- 
gehenden Prozeſſen bildet fich ein hartes offenes Geſchwür mit 
bläulihen Rändern, welches ein dünnes Sekret abjondert und 
eine jehr geringe Neigung zur Heilung zeigt. Kommt indeffen 
die Heilung zu Stande, fo pflegt eine Froftbeule an diefer Stelle 
nicht wiederzufehren. Nicht aufgebrochene Froftbeulen verschwinden - 
gewöhnlich im Sommer, um jedod), wenn nicht dazugetan wird, 
im Winter immer wieder von neuem läftig zu fallen. 

Um fih gegen Froſtbeulen oder gegen fonjtige Froftichäden 
zu ſchützen, foll man im Winter, befondei3 bei naßfaltem Wetter, 
die süße reht warm halten un) di: unbedeckten Körperteile fo 
verwahren, daß fie unter der Feuchtigkeit nicht zu leiden haben. 
Die Hände bedede man mit weichen mwollenen Handichuhen von 
genügender Weite, damit fie die nötige Bewegungsfreiheit haben. 
Glacéhandſchuhe jind für die falte Jahreszeit nicht zu empfehlen, 
weil ie erſtens feinen genügenden Schuß gegen die Kälte gewähren, 
zweitens weil fie infolge ihrer prallen Sitzweiſe die Blutzirkulation 
behindern und dadurch dem Erfrieren Vorfchub leiſten. Vor allen 
Dingen foll man niemals mit feuchten Händen oder feuchtem Geſicht 
fih hinaus in die Winterfälte begeben und auch bei Arbeiten in 
der freien Luft oder in falten Räumen die Hände möglichſt troden 
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zu halten fuchen, tenn alle der Näffe und Kälte preisgegebenen 
Körperteile fallen natürlich ſehr leicht der Erfrierung anheim und 
geben einen ſehr geeigneten Boden für die Entwidlung von Froft- 
beulen ab. Die Füße, an denen fi m ift nur dann Froft- 
beulen bilden, wenn die Feuchtigkeit des tauenden Schnee3 da3 
Schuhzeug durchdringt und Strümpfe und Haut durchnäßt, ſchützt 
man am bejten durch) da3 Tragen weicher Strümpfe und darüber 
eine3 berben Lederſtiefelz, deffen Wände und Sohlen öfter: 
mit Leinöl oder Fett eingeſchmiert werden müfjen, was da3 
Durchdringen des Wafjerd durch das Leder unmögli mat. 
Einen noh fichereren Schuß gegen nafje Füße bietet das Über- 
ziehen von Gummiſchuhen über die Lederftiefel. Für Leute, 
welche fortwährend auf feuchtem, durchnäßtem Fußboden zu ar- 
beiten haben, find Holzpantoffeln mitdiden Holzjohlen zu empfehlen. 
Bei der Behandlung der Froftbeulen, wie auch der Erfrierungen 
im allgemeinen hat man das Augenmerf zunächſt auf die Wieder- 
heritellung de3 Blutumlaufs in den vom Froſt betroffenen 
Körperpartien zu richten. Dies darf jedoch nicht in jchroffer Weife - 
gefchehen, fondern die Erwärmung der erfrorenen Teile muß 
langfam und ganz allmählich vor fih gehen. Man darf alfo einen 
erfrorenen Körperteil nicht fofort in ein warmes oder gar heißes 
Eimmer bringen, fondern man frottiere ihn zuvor im un eheizten 
Rimmer mit Schnee oder mit falten Waffer gehörig und bringe 
ihn dann in ein fühles, nur leicht temperierte3 Bad. Bei den 
leichten Erfrierungen, die fih nur durch Rötung, Schwellung und 
brennende3 Juden charakterifieren, wende man laumarme Geifen- 
bäder, Prießnigfche feuchtiwarme Einpadungen oder Einreibungen 
mit Jodſalbe (1 Teil Jod auf 100 Teile Sodkalifalbe) an. Gegen 
die nach leichteren Erfrierungen zuweilen zurüdbleibenden Gefäß- 
ermeiterungen, welche dem betreffenden Teile ein blaurotes 
Ausfehen geben und befonder3 bei der Nafe fehr entitellend 
wirken, find al3 bemährtes Mittel Ergo‘ineinfprihungen zu emp- 
fehlen. Diejelben können felbitverftändlich nur von der pany eines 
fachverftändigen Arztes vorgenommen werben. 
Die offenen Froſtſchäden müſſen durch eine regelrechte Wund- 
behandlung, tägliche Ausſpülung dber Wunde mit Karbolwafjer und 
Unlegung eines milden Salbenverbandes (Bajelin-Borfalbe oder 
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weiße Wachsſalbe auf faubere, mehrfach zufammengelegte Ber- 
bandgaze gejtrichen) zur Heilung gebracht werden. Gine ent- 
ſprechende Schonung de3 erfranften Gliedes, jowie Vermeidung 
aller die Heilung beeinträchtigenden Einflüffe it natürlich nicht 
außer acht zu laffen. Gegen die Froftbeulen befonderz ftehen ung 
Mittel in großer Anzahl zur Verfügung, die jedoch ſtets dem 
jeweiligen Grade der Erfrierung anzupafjen find. Friſche Froit- 
beulen werden am beiten mit Schneeabreibungen, falten Um- 
Ihlägen und falten Bädern behandelt, ältere mehr mit reizenden 
Mitteln, falten Bädern, denen Chlorkalk oder Mineralfäuren zu- 
gejest find, Bepinjelungen mit Jodtinktur oder Froſtkollodium 
(Kollodium 50,1, Rizinusöl 2,9, Terpentin 7,>), Auflegen von 
Leinwandlappen, die mit weißer Quedfilberjalbe, Karbolfalbe 
(10prozentig), Höllenfteinfalbe (0,2 : 10,9) oder Zinkoxydſalbe 
(1,5 : 10,9) beftrichen find. Offene Froftbeulen oder Froſtgeſchwüre 
müſſen mit Königsſalbe in Form eines regelrechten Salbenverbandes 
behandelt werden. Dr. Schütte. 
Drei Generationen des Fürftenhaufes von Montenegro. — 
Sn der Mitte unjeres Bildes figt Fürft Nikolaus von Montenegro, 
der in einigen Jahren, obgleich er erft 65 Jahre alt ift, bereits fein 
fünfzigjährige3 Negierunggjubiläum feiern fann. Die beiden Enfel 
auf feinen Knieen find rechts Prinz Stephan und links Prinz 
Stanislaus. Neben dem Fürften fißt fein Sohn Mirko, der Bater 
der Kleinen. Das Oberhaupt des montenegrinischen Fürftenhaufeg, 
deſſen fluge und tapfere Politif 1878 dahin führte, daß im 
Berliner Vertrag feine Souveränität anerkannt wurde, ift früher 
öfters in feiner Eigenjchaft al3 Vater von Töchtern genannt worden, 
die fehr vorteilhafte Ehen eingingen: Prinzeifin Zorka heiratete 
den gegenwärtigen König von Serbien, Prinzejjin Milika den 
Großfürſten Peter Nikolyjewitfch von Rußland, Prinzeſſin Stana 
den Herzog Georg von Leuchtenberg, Prinzeffin Helene den da- 
maligen Stronprinzen, jeigen König von Ktalien, Prinzeſſin Anna 
den Prinzen Frang Jofeph von Battenberg. Der Ehe des Fürften 
Nikolaus mit Milena Petromna, der Tochter de3 Chefs feiner 
Leibgarde, de3 Senators Vukotitſch, find aber auh drei Söhne 
entjproljen, der Erbprinz Tanilo, geboren 1871, Pring Mirko, 1879, 
und Prinz Peter, 1889. Danilo heiratete 1899 Prinzeſſin Jutta 
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von Mecklenburg⸗Strelitz, doch blieb diefer Ehe bisher ein Sohn 
verſagt. Der vorläufige Thronerbe ift der ältejte Sohn des Prinzen 
Mirko, Prinz Stephan. Am 12. Juli 1902 Hat fih Mirko mit 
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Fürft Nikolaus von Montenegro mit feinen beiden Enkeln und 
deren Vater Prinz Mirko, 

Natalie Konftantinowitich, einer Verwandten der Obrenowitjch, 

vermählt. Als jolche war fie die Bafe des verjtorbenen König 

Alerander von Serbien. Prinz Mirko, Großwojwode von Grahovo, 


ift kaiſerlich rujfiiher Hauptmann im 15. Schüßenregiment und 
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föniglich ferbifcher Hauptmann im 9. Snfanterieregiment „Fürft 
Nikolaus”. I. P. 
Und er legt doh. — In der Naturalienfammlung in Ansbach 
werden „Haſeneier“ aufbewahrt, und ein dabeiliegendes Protokoll 
ſucht den Beweis zu führen, daß diefe Eier ein Hafe wirklich gelegt 
habe. Dieſes merkwürdige Attenftüd hat den folgenden Wortlaut: 
„Protocollum. Actum. Onolzbach vor dem Herrichaftl. Jäger 
Hauß, den 28. Juli 1758. Nahdem von dem herrichaftlichen 
Wildmeifter Bolz zu Sulz die Anzeige gejchehen, daß bei dem 
Förſter Fuhrmann zu Solnhofen ein Has, den er als jung auf- 
gezogen, etliche Eier gelegt haben foll, und folche Sache, weil e3 
eine jehr feltene Begebenheit und große Rarität Sereniſſimo 
untertänigft vorgetragen worden; als haben Höchſtgedacht diefelben 
gnädigft befohlen, erſagtem Förjter den Befehl zugufertigen, dap 
er jogleich nach deffen Empfang den Hafen nebit den Eiern wohi- 
berwahret anhero bringen und fich dariiber ad Protocollum nehmen 
lajjen folle, damit die Eier nebft dem Hafen, der fie gelegt, in der 
Kunftlammer zur Rarität aufbewahrt und diefe feine Ausfage 
al3 ein glaubwitrdiges Atteft beigelegt werden fünne. Solhem 
nach findet fich gedachter Förfter zu Solnhofen, namens Joh. Friedr. 
Fuhrmann, 62 Jahre alt, geziemend ein und jagt auf Befragen 
beim Jagdſekretariat pflihtmäßig aus: Er habe den Hafen, als 
er anno 1755 mit feiner rau, welche von Langenaltheim gebürtig, 
an Bartholomäi auf dafige Kirchweih gegangen, unterwegs an 
einer Eihen auf einer Pfälziſchen Wildfuhr in der fog. Haart 
gefangen und mit nach Haufe getragen. Diejer Has, den er mit 
Samen und Getreide auferzogen, jei jo groß al3 eine andere Häſin 
der Wildnis geworden, und habe das Frühjahr darauf im Monat 
März in einer alten hölzernen Truhen, worein er beftändig gefperrt 
gemwejen, ein Ei, jo wie ein Heines Hühnerei, geleget. Anno 1757, 
auh im Monat März, habe folcher dag zweite und im Monat April 
das dritte, dann anno 1758 in obiger Zeit in etlichen Wochen 
nacheinander da3 vierte und fünfte Ci geleget, welche vier leßtere 
ganz rund geformt gewejen. Bon diefen fünf Eiern Habe eins 
Herr Reich3-Erbmarichall Graf von Pappenheim geöffnet, worinnen 
nicht3 al3 weißes Waſſer geweſen, und eins habe Herr Forjtmeifter 
Drechſel zu Wendelftein bekommen, die übrigen drei habe er nebft 
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der Häfin, die fie gelegt, nah Triesdorf geliefert. Endet hiermit 
feine Ausſage unter dem Zufaß, daß er ſolche im Fall Verlangens 
eidlich erhärten könne, und wurde, nachdem er dieſes Protokoll 
zu mehrerer deffen Bekräftigung eigenhändig unterjchrieben, dimi- 
tieret. Ut supra. Franz Gg. Schilling — oh. Friedr. Billing — 
Ioh. Friedr. Fuhrmann.” 

Nah diefem Aktenjtüd behalten alfo bie tleinen Kinder recht, 
welche behaupten: der Ofterhafe legt Eier. C. T. 

Schnurriges vom Souffleur. — Dieſer „Schwimmgürtel” deg 
Schaufpieler3, der in der Flut der Worte über. Wafjer hält, figt 
in feinem Kaften, hört zwar die Äußerungen des Publikums, fieht 
dieſes jelbjt aber nicht. Trotzdem ift er vielfach der feinfte Beob- 
achter der Menge und der befte Beurteiler des Erfolges. Er errät 
und ahnt Ichon an taum erkennbaren Anzeichen, eb das Stüd 
„einſchlägt“, ob Begeifterung oder Ablehnung fich bemerkbar macht. 
Daher befragen ihn viele Autoren um den vorausfichtlichen Erfolg. 

Bejonderd berühmt mar der Souffleur Leautaud in Paris: 
der als da3 Drafel des ganzen Theaters galt. Er war ein vorzüg- 
liher Flüjterer, deffen Stimme nie im Parkett vernehmlich war 
bon dem Schaufpieler aber genau verjtanden wurde. Eines Abends 
trat Frederik Lemaitre, der beliebte Held, al er den Don Cälar 
fpielte, plöglich vor den Souffleurfaften hin und fagte, fo daß man 
e8 deutlich hören fonnte: „Sch fann meine Rolle. Wenn du mich 
noch einmal mit deinem Geziſchel unterbrichit, dann werf’ ich dir 
einen Stiefel an den Kopf!” Der Stiefel des Don Cäſar mar aber 
bon beträdhtlicher Größe und fien recht Fräftig zu fein. Leautaud 
ſchwieg alfo. Gerade an dem Abend blieb aber Lemaitre in feiner 
Rolle fteden, denn im kritischen Moment half ihm der Souffleur 
nicht aus. Der große Schaufpieler war auch nicht einen Augenblid 
verlegen. Er wandte fich mit einer Entrüftungsgebärde an das 
Publikum und fagte: „Sie fehen, meine Damen und Herren, 
der Souffleur ift ftumm geworden!" Die Zufchauer brachen in 
ein lautes Gelächter aus, und die VBorftellung ging zunächit weiter, 
da der Souffleur fich nun doch herabließ, auszuhelfen. Im legten 
Aft war Lemaitre aber wiederum in Gefahr, den Faden zu ver- 
lieren. Da rief ihm Leautaud leife zu: „Eine Flaſche Burgunder, 
oder ich helfe dir nicht weiter!” Der Unglüdliche mußte in gleichem 
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Flüfterton den ſeltſamen Dialog beenden: „Gut, eine Flajche, 
aber nun meine Antwort!” Und der Souffleur fagte ihm bdie 
erlöfenden Worte: „Auf morgen, Marquife, und Gott möge Gie 
behüten —“. C. T. 

Seite Preiſe. — Es kommt die Weihnachtszeit mit ihren Cin- 
fäufen, jene Hochflut im Verkehr der gropen Bafare und Spe- 
zialgefchäfte, in der Millionen umgefegt werden. Daß ein folches 
Niefengejchäft überhaupt möglich wird und ſich außerdem mit 
bewundernswerter Präzifion abjpielt, ift zum großen Teil das 
Berdienft der Einrichtung in den großen Geſchäften, daß jebt 
jede Ware ihren feften Preis hat. Es braucht nicht mehr ge- 
marftet, gefeilfcht und gehandelt zu werden. l 

Es ift aber noh gar nicht fo lange her, da litten wir auh in 
Deutichland an diejer Feiljcherei, und man behauptet, e3 gäbe 
Perſonen weiblichen wie männlichen Geſchlechts, denen beim Ein 
fauf da3 Feilſchen das Angenehmfte wäre. Jn der Proving, be- 
fonder dort, wo Landkundſchaft vorhanden ift, geht es ja aud) 
heute noch ohne Handeln und Feilfchen nicht ab; aber auf 
in der Provinz fangen die großen Warenhäufer mit ihren feiten 
Preijen in diefer Beziehung bereit3 an, Wandel zu jchaffen. Jn 
den großen Städten dagegen kommt e3 gar nicht mehr vor, daß 
man in einem Gejchäft noh handeln fann. Tut man e3 dennoch, 
fo wird man erjtaunt angejehen, und der Schreiber diefer Beilen 
war felbft Zeuge und felbit jehr erjtaunt, al3 er vor furzem in 
einem Berliner Gejchäft einen Rumänier hörte, der die Hälfte 
de3 geforderten Preijes bot und erklärte, er fei e3 nicht gewohnt, 
in einem Gejchäft den Preis zu zahlen, den man von ihm fordere. 

Die Gejchäftsleitung geht eben mit der Preisfeſtſezung bis an 
die äußerfte Grenze der Möglichkeit; fie begnügt fih mit einem 
Heinen Verdienſt, rechnet aber auf Maffenumfag und hat da- 
durch auch ihren Vorteil. Sie muß aber natürlich darauf rechnen, 
dat von den auf das Geringjte berechneten Preiſen nicht3 mehr 
abgeht. 

Gern hat fich auch das Publifum an diefe fejten Preije gewöhnt; 
ja, e3 macht fih mehr und mehr im deutjchen Publikum eine 
Neigung für Einheitspreife geltend. Die Bajare, die alle mög- 
lichen Gegenftände führen, von denen jeder einzelne genau das- 
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jelbe — entweder drei Mart, eine Mart oder fünfzig Pfennig — 
foftet, machen große Umfäte. Das Publikum will eben wiſſen, 
was e3 auszugeben hat, wenn e3 in einen Laden hineingeht. 

Es fiel früher den Gefchäften gar nicht ein, die Waren, die fie 
im Schaufenfter Hatten, mit Preifen zu bezeichnen. Heute ge- 
ihieht dies faft überall, denn man weiß, daß der Kunde um fo 
leiter in den Laden cintritt und etwas kauft, je ficherer er weiß, 
was er auszugeben hat. Der alte Grundfaß: Laßt den Kunden 
nur erft in den Laden fommen; wenn wir ihn haben, werden 
wir ihm fon etwas verkaufen — ift heutzutage nicht mehr an- 
mwendbar. 

Wir fehen aber nicht nur auf dem Gebiete de3 Handels da3 
Syſtem der feften Preije, jondern auh bei den Inſtituten, 
die dem Verkehr dienen und mit der Steigerung dieſes Ver- 
kehrs in immer neuer Zahl entjtehen. Noch vor zwanzig Jahren 
fand mın in Deutichland faum ein Hotel, in dem es einen feiten 
Preis gab. Selbft wenn man den Preis des Zimmers vor der 
Benügung verabredete, wußte man doc nicht, was man zu zahlen 
hatte, denn e3 wurden dann noh Erirasäße berechnet: für Ye- 
dienung, für Beleuchtung, für Heizung, und bejonders die Pe- 
rechnung für die Beleuchtung war der reine Hohn. Seht findet 
man in den meiften großen Hotels überall fefte Preife, Bedienung, 
Beleuchtung und Heizung eingefchloffen, und gewöhnlich lautet 
die Auffchrift nur, daß man niht auferdem zu zahlen hat als 
ein Entgelt für da3 Ruben der Stiefel und Gepädbeforgung. 

Die in der Schweiz zuerft eingeführten Penſionspreiſe, monah 
man bei längerem Aufenthalte in einem Hotel einen beftimmten 
Preis für Wohnung und Mahlzeiten zu entrichten hat, trugen 
unzmeifelhaft dazu bei, da3 Reijen zu fördern. Auch die Cin- 
führung der Gefellfchaftsreifen, bei denen man für- einen fejt 
beitimmten Preig mit einem Schlage alles bezahlt: die Fahrt, 
die Unterkunft, die Führung und fo weiter, hat dazu beigetragen, 
da3 Reien zu fördern, und diefe Gejellichaftsreifen vermehren 
fich nicht nur der Zahl nad), fondern fie dehnen ſich auch räumlich 
immer weiter aug und erſchließen Bezirke, die früher von Tou- 
rijten faum betreten wurden, wenn nicht den Neifenden auper- 
ordentliche Geldmittel zur Verfügung ftanden. 
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Auh die Taxameterdroſchke ift eine ſolche Erſcheinung des 
Etreben3 unjerer Beit nah feften Preifen. Der Einführung 
dieſer Fahrpreisanzeiger widerſetzten fih zuerſt die Kutjcher wie 
da3 Publitum. Heute hat man die Vorteile der Preisfeftfegung 
duch die Mafchine längſt erfannt. Fahrgaft und Kutjcher wiffen, 
daß fie nicht in Sireit geraten fünnen, weil auf dem Ziffer- 
blatt de3 Fahrpreisanzeigers der feite Preis jteht. 

Der Eolofjale Erfolg, den die Automatengefellichaften mit ihren 
Apparaten und den Waren, die fie durch diejelben abjeßen, erzielt 
haben, ift ebenfalls zum Teil auf den feften B.ei3 zurüdzuführen. 
Allerdings Spielt ja her vor alem die Bequemlichkeit eine große 
Rolle. Aber auch der fefte Preis, der Nidel, ift mit ein Grund, 
daß die Bahl der Käufer eine fo außerordentlich große gewor- 
den ift und fih bejtändig vermehrt. 

Selbſt in den NReftaurants, und gerade in den beften, führt 
ji) der fefte EinheitspreiS immer mehr ein, und man findet in 
allen größeren Städten jene Reſtaurants, die nach dem fogenannten 
„Kempinskiplan“ arbeiten, bei dem jede Portion auch der verjchie- 
denjten Speijen einen bejtimmten Preis koſtet. 

Auch wohl auf anderen Gebieten noh als auf den hier an- 
geführten werden findige Unternehmer licher noch große Erfolge 
haben, denen e3 gelingt, einen fejten oder Einheitöprei3 auszu— 
Hügeln. 

Der böſe Spiegel. — Die Kaiferin Elifabeth von Rußland 
teilte trog ihrer großen Macht dad Schidjal aller Menfchen, die 
nicht in ihrer Jugend fterben: fie wurde wie alle anderen alt, 
und je älter, deſto unanjehnlicher. Dennoch wollte fie nicht3 davon 
wijfen und ſprach noch fortwährend von ihrer Schönheit. Ihre 
Höflinge merkten da3 wohl und verficherten ihr, daß fie in ewiger 
Jugend blühe und ftrahle. Allein einer machte diefe Mode nicht 
mit — da3 war ihr Spiegel. Er nur war und blieb ehrlich genug. 
ihr offen zu fagen, daß ihre ehemalige Schönheit verblüht fei. 
Dafür verlor er aber aud) in kurzer Beit alle Gunft, die er früher 
bei der Kaiſerin genoffen. „Sch weiß gar niht,” jagte fie, „was 
jeßt der Spiegel hat! Man fieht fih gar nicht mehr gleich!” Der 
Yang begünftigte Spiegel. wurde befeitigt. und ein.neuer an feine 
Stelle geſetzt. Man hatte den feinften und glattejten aller Spiegel 
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herausgefucht, der indejjen feinem Vorgänger darin auf das ent- 
ichiedenfte ähnelte, daß er der Kaiſerin ihr Geficht zeigte, wie e3 
war und nicht, wie fie ed haben wollte. Da wurde fie traurig und 
jagte eines Tages: „Man kann jegt gar feinen guten Spiegel mehr 
haben, fie haben alle etwas Matte; fie find nicht wert, daß man 
fie ins Bimmer jtellt, denn man ärgert fich nur, wenn man hi:t- 
einjieht. Wie die Kunſt der Glasmalerei, fo ift auch die Kunit, 
gute Spiegel zu veifertigen, verloren gegangen. Jn meiner Jugend 
war man darin weiter alô jet.“ 

Der arme Spiegel wurde alfo verhängt, und die erzürnte Selbjt- 
herrſcherin würdigte ihn feines Blickes mehr. C. T. 

Das „Weten“ für den Zaren. — Die beiden Trompeter, 





Tie „kaiſerlichen Alarmglocken“ in St. Petersburg. 


welche die obenjtehende Abbildung zeigt, gehören dem Mufifforps 
der faijerlichen Gardefavallerie in St. Petersburg an. Es ift ihr 
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beſonderer Beruf, jeden Morgen unter den Fenſtern des Schlaf- 
zimmers ihres oberjten Kriegsherrn, des Zaren Nikolaus, fih zu 
beftimmter Stunde aufzuitellen und ven legteren zu weden, indem 
jie ihren Rieſenblasinſtrumenten mit den weit fich öffnenden, nad) 
oben gerichteten Stürzen laute Fanfaren entloden. Auh wenn 
der Monarh nad) ſchlafloſer Nacht erft gegen Morgen einem tiefen 
Schlaf verfallen fein jollte, fann er diefen Weckruf nicht überhören. 
Der St. Petersburger Gaſſenwitz hat die beiden Gardetrompeter, 
die gleich ihren Smitrumenten von ganz bejonderer Größe find, 
die „faiferlihen Marmgloden” getauft. B. H. 

Was koſten die Verbrecher, agden. — Daß die Jagd auf 
entſprungene Verbrecher eine ſehr koſtſpielige Sache iſt, davon 
weiß die Kriminalpolizei ein Lied zu ſingen. Zu Anfang des Jahres 
1901 waren zwei Gefangene aus dem Zuchthauſe zu Borftal in 
England ausgebrochen und entfommen. Für die Wiedereinbringung 
der Entflohenen gab die zuftändige Behörde, wie ein darüber 
erichienener amtlicher Bericht ausführt, die Summe von 2650 
Pfund Sterling aus, ohne daß e3 ihr gelungen wäre, der Cnt- 
Iprungenen habhaft zu werden. Sie waren nah London entlommen 
und in der Millionenftadt ſpurlos verſchwunden. 

53,000 Mark find fchan eine ganz hübſche Summe, dennoch 
fteht fie faft außer Verhältnis zu der, die die britifche Regierung 
für die Gefangennahme von fieben iriſchen Bauern auszugeben hatte. 
Diefe Flüchtlinge wurden wegen Aufruhrs und eines Mordes, 
begangen an dem Polizeiinfpeftor Martin, verfolgt. Zuerft fuchte 
ein Polizeiaufgebot von 200 Mann eine volle Woche vergeblich 
nach ihnen. Darauf wurden dieje Mannschaften zurücgezogen, 
und ein neues Aufgebot von 400 Poliziften, dem ein Bataillon 
Jüfanterie und” eine Abteilung ſchottiſcher Jäger beigegeben 
war, ducchforfchte die Schluchten und Hügel des Küftengebirgez, 
wo die Flüchtlinge fih verborgen hielten, bis zum Meerezftrande 
hinunter, jedoch auch diesmal ohne Erfolg, Mit Unterjtüßung 
einiger Fiſcher waren die Verfolgten auf eine unbewohnte Heine 
Inſel entfommen, wo fie aber kurz danach durch die Mannichaft 
eine engliſchen Kanonenboot3 fejtgenommen wurden. Diefe 
„Jagd“ foftete der Regierung 5600 Pfund, rund alfo 112,000 Mart; 
eine ungeheure Summe, wenn man in Betracht zieht, daß in 


ce 
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diejer feine Belohnung inbegriffen war, fondern daß fie einzig 
und allein die Koften der Verfolgung darftellt. 

Bu einer förmlichen Schlacht zwiſchen Polizei und Berbrechern, 
bei der jelbjt Kanonendonner nicht fehlte, fam e3 im Jahre 1885 
in der an der Bahnlinie zwischen Sydney und Melbourne belegenen 
auftraliihen Stadt Glenrowan. Die Verbrecherbande — fege» 
nannte Buſchklepper oder Straßenräuber — hatten fih, von der. 
Polizei verfolgt, in einem großen Hotel in der Hauptitraße der 
Stadt feftgefegt und verichangt. Bon hier aus befämpften fie die 
Polizei, die nichts gegen die Berwegenen ausrichten fonnte. Darauf 
wurde Militär zu Hilfe gerufen. Aber auch die Soldaten ver- 
mochten nicht big zum Haufe vorzudringen. E3 wurde alfo eine 
Kanone geholt, und da3 große Haus einfach zufammengejchoffen. 
Neun Boliziften und Soldaten büßten in dieſem verzweifelten 
Kampfe ihr Leben ein. Die britifche Regierung mußte für den 
angerichteten Schaden auffommen, und die Unſchädlichmachung 
diefer Räuberbande toftete der Regierung nicht meniger als 
115,000 Pfund Sterling, alfo rund 2,300,000 Mart. 

Auf die Entdedung der Mörder, die den erjten Sefretär für 
Stand Lord Frederid Lavendi,d und den Unterjtaatsjefretär 
Burke am 6. Mai 1882 im Phinir Park zu Dublin meudlings 
ermordeten, fegte die britifche Regierung einen Preis von 10,000 
Pfund aus, der bald darauf durd) Privatbeiträge auf 15,000 Pfund 
Sterling erhöht wurde. Es dauerte etwa fechd Monate, bis der 
Chef der Dubliner Geheimpolizei Mallon zur Verhaftung der 
feigen Mörder fchreiten und damit die 300,000 Mart einheimfen 
fonnte. Die genaue Summe, die die Aufflärung diefer Mordtat 
der britifchen Regierung oftete, ift nicht befannt, man jchäßt fie 
jedoch auf mehrere hunderttaufend Pfund Sterling. 

Eine der bemerfenswerteften und dabei koſtſpieligſten „Ver— 
brecherjagden” aber, die je jtattgefunden hat, war die berühmte 
griechifhe im Jahre 1870. Im Frühling diefes Jahres wurde 
eine engliſche ZTouriftengefellichaft, unter welcher fih auch der 
reiche Lord Muncafter mit feiner Gemahlin befand, in den Bergen 
bei Marathon auf Attila von Banditen überfallen und gefangen 
genommen. Für die reilafjung der Gefangenen verlangte man 
ein Löfegeld von einer halben Million Mark. Die griechische Re- 
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gierung verweigerte kurzerhand die Zahlung und entjandte eine 
Abteilung Soldaten zur Verfolgung der Briganten und Befreiung 
der Gefangenen. Darauf ermordeten die Banditen, wie fie vorher 
gedroht hatten, die fämtlihen Gefangenen — bi auf Lord und 
Lady Muncafter, die vorher freigelafjen worden waren, um mit 
den Behörden zu unterhandeln — und flüchteten fih in die unmeg- 
jamen Berge. Nunmehr begann eine Menjchenjagd, an der tat- 
fächlich die ganze griechifche Armee teilnahm. Die meiften Mit- 
glieder der Räuberbande wurden in den nun folgenden Kämpfen 
getötet, zwei verübten Selbftmord, und nur fieben wurden gefangen 
genommen und gehängt. Die Gejamtloften diefer Verbrecherjagd 
und die nachher gegen die Regierung erhobenen Klagen um 
Schadenerjat waren fo hoch, daß nicht viel gefehlt Hätte, und der 
Heine Staat wäre bankerott geworden, die Koften beliefen fih 
nämlich auf mehr denn 6 Millionen Mart. W. St. 
Des Kurfürften eriter Gang. — M2 nach der Vertreibung 
Jeromes, des Königs „Immer luſtick“, der Kurfürft von Heffen 
wieder nach Kaſſel zurüdkehrte, ließ er fich fogleich nah Wilhelms— 
höhe fahren. Sein Gefolge glaubte, alte Neigung zu diefem 
Orte treibe ihn dazu, feine Nejidenz Kaſſel jo rajh wieder zu 
veriaffen, und diefe Meinung wurde noch beftärkt, al3 der Kur- 
fürft bei der Ankunft befahl, die Kapelle zu öffnen, denn man nahm 
an, daß der Kurfürit da3 Bedürfnis habe, Gott dafür zu danten, 
daß er ihn in feine Länder zurüdgeführt. Der Kurfürſt aber ließ 
Beile, Hämmer und Brecheifen Holen, und als die Werkzeuge 
famen, ließ er den in der Mitte des Kapellenbodens befindlichen 
Deditein einer Gruft emporheben und ftieg mit vier Dienern in 
die Gruft hinab, aus welcher bald das Klingen von Hammer- 
ichlägen, da3 Knarren der Brecheijen, da3 Kniſtern und Brechen 
von Holz ertönte. Dann famen ſchwere Fußtritte die Treppe herauf, 
und die Diener feßten einen großen Sarg auf die liefen der 
Kapelle nieder. Als der Dedel geöffnet wurde, ward das fichtbar, 
was den Kurfürften fo mächtig angezogen hatte, daß fein erfter 
Gang der zu diefer Kapelle war: der Sarg barg in großen Säden 
und Raften und Käftchen viele Millionen in barem Golde. 
Es war der Privatichag des Kurfürften, den er vor der Flucht 
noch rajh in der Gruft diefer Kapelle hatte verfteden laffen. Den 
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Spürnajen des Königs Jerome war e3 nicht gelungen, diejen 
Shag ausfindig zu maden. 

Als Jerome der erjte Gang dez Kurfürjten mitgeteilt wurde, rief 
er aus: „Auch dieſer Schatz alfo ift mir geraubt worden, denner lag 
auf meinem Gebiete! Ach hatte doch wahrhaftig ganz erbärmliche 
Spürer! Mit diefen Millionen hätte ich in Pariz nach wie vor 
auf dem Fuße eines Königs von Weftfalen leben fünnen!" Gt. 

Demut verbietet e3 mir. — Bevor Lortzing, der geniale Schöpfer 
bon „Zar und Zimmermann” und „Undine“, feine Komponijten- 
laufbahn begann, war er am Leipziger Stadttheater ald Sänger 
und Schaufpieler angeftellt. In einem Singjpiel, in dem er auf- 
trat, erlaubte er fih, feiner Rolle noch einige mwißige Worte, mit 
denen er Leipziger Berhältniffe geißelte, hinzuzufügen. Der Theater- 
zenjor war zur damaligen Beit ein Rat Demuth. A3 diefer von dem 
feden Einfall de3 Sängers Kenntnis erhielt, berief er ihn zu Sich, 
gab ihm einen Verweis und unterfagte ihm für die Zufunft alle 
ungehörigen Hinzufügungen zu feinen Rollen. Da fih Lorking 
gegen die ungerechten Vorhaltungen freimütig verteidigte, belegte 
ihn der Rat mit einer eintägigen Haftitrafe. 

Nah Verbüßung der Strafe trat Lortzing wieder in demjelben 
GSingjpiel auf. Die Beltrafung des Sängers hatte in Leipzig 
allgemeines Aufjehen erregt. Zu der Vorftellung erjchien daher 
ein zahlreiche Publitum. Auch der Rat Demuth hatte fih ein- 
gefunden, um zu fehen, ob der Sänger feiner Anordnung nadh- 
füme. Als Qorging die Bühne betrat, wurde er jofort mit lautem 
Beifall empfangen. Er fritt bis zur Rampe vor, verbeugte fih 
tief und |prach für da3 bemwiejene Wohlwollen feinen tiefen Dant 
aus. „Sch ſpräche gern noch mehr,” verjeßte er, „aber —“ hier 
machte er eine lange Baufe und fuhr dann mit den Augen zwin ernd 
fort: „Demut verbietet e8 mir!“ 

Da3 Publitum verjtand fofort die Anfpielung und beantwortete 
fie durch donnerndes Händeflatihen. Jn demfelben Augenblid 
erhob fich der Rat und verließ eiligjt da3 Theater. Th. ©. 

Rieſe und Zwerg. — Unter den Sehenswürdigfeiten, die das 
Programm des „Cryſtal Valace”-Theater3 in London neuerdings 
zufammenftellte, befanden fich nebeneinander der „Heinjte Mann“ 
und einer der „größten Männer der Welt. „Prinz Kolibri” ift 
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nur 23'/2 englische Zoll Hoc und wiegt 3,6 Kilogramm bei einem 
Alter von 25 Jahren. Das Männchen, dag fehe radifale politifche 
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Riefe und Zwerg. 
Nach einer Photographie von Nuffel, London. 


Anſichten äußert, it Finnländer und fpricht außer Finnifch 
ganz leidlich Deutih, Engliih und Franzöfiih. Henri Cot, der 
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„Rieſe“, der gleichzeitig mit „Pring Kolibri” gezeigt wird, ift ein 
geborener Franzoſe. Er ift 8 Fup 7 Boll nah engliidem Mak 
Hoh und wiegt 175,5 Kilogramm. J. P. 

Die Trunkenheit im Urteil des Altertums. — Die Lokrier 
unter Zaleneus erklärten es für ein ſtrafwürdiges Verbrechen, 
Wein zu trinken, ohne ihn mit Waſſer zu miſchen. Selbſt Leidenden 
wurde er nicht geſtattet, wenn ſie nicht eine ärztliche Verordnung 
vorweiſen konnten. 

Pittacus von Mitylene erließ ein Geſetz, nad) welchem jeder, 
der in trunfenem Zuftande ein Verbrechen begangen hatte, die 
doppelte Strafe dafür erleiden follte, und ſowohl Plato und 
Ariftoteles wie auch Plutarh, weit entfernt davon, in der Trunfen- 
heit einen Strafmilderungsgrund zu jehen, erklärten die Auffalfung 
de3 Pittacus für die wahre gejeßgeberifche Weisheit. 

Die Ägypter und Spartaner feßten gemiffe Grenzen feft, 
wieviel man bei einem Gaftmahl oder jonftigem Anlaß an Wein 
zu fih nehmen durfte; leider ift und da3 Maß nicht übermittelt 
worden. Die Spartaner tranfen gleichfalls nur ein bejcheidenes 
Map Wein, dagegen ließen fie einmal im Jahre ihre Sklaven 
fih gründlich betrinfen und zeigten dann ihren Kindern, wie der 
Rauſch die Menjchen erniedrigt. 

Der römische Zenfor war ermächtigt, einen Senator wegen 
Trunfenheit vom Senat auszujchliegen und ihm fein Rop fort- 
zunehmen. 

Auch bei den Athenern galt e3 für ein Kapitalverbrechen, wenn 
eine Magiftratperjfon beraufht war. Die Sarthager verboten 
fowohl ihren Magiftraten wie Erziehern, Soldaten und Dienjtboten 
den Genuß geiftiger Getränke überhaupt. 

Lykurg von Thrazien aber griff da3 Übel bei der Wurzel an, 
indem er gebot, die Weinjtöde umzuhauen — ein Beilpiel, da3 
704 n. Chr. durch Terhulus von Bulgarien nachgeahmt wurde. 

Die Maflilier verordneten, daß rauen feinen Wein trinken 
durften. Dasjelbe verordnneten auch die alten Römer ihren Frauen. 
Gie gingen fogar noch weiter und fchlojfen auch „jüngere Männer” 
bom Weingenuß aus. Sie zogen aber diefe Jugendgrenze recht 
weit: unter dreißig Jahren war einem Manne das Weintrinfen 
nicht erlaubt. Mit Bezug auf ihre Gattinnen und Töchter nahmen 
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lie die Sache fo jtreng, daß fie die Geißelung über die Zumider- 
handelnden verhängten und beitimmten, die männlidhen Ber- 
wandten, bei Ehefrauen der Gatte, habe fie an ihnen zu vollziehen. 

Mohammed verbot feinen Anhängern bekanntlich den Genuk 
des Meines. Wer fih dennoch beraufchte, follte achtzig Fußfohlen- 
hiebe befommen. Die vormohammedanifchen Araber bejchränften 
dad Weintrinfen auf eine gewilfe Quantität, näntlich zwölf Gläfer. 
Leider jprechen fih die alten Gejchichtichreiber nicht über die 
Größe der dabei üblichen Gläfer aus. 

Die Angloſachſen unter König Edgar wurden von den un- 
mäßigen Trinkfitten der damaligen Dänen fo angeefelt, daß fie 
gejeglich verordneten, jeder folle an feinem Trinfbecher ausproben, 
wieviel er an Wein vertragen könne, und folle fih Durch das Cin- 
ſchlagen filberner Nägel ein für allemal die Stelle merfen, damit 
feiner fih einen Rauſch antrinfe. 

Karl der Große erließ das Geſetz, daß bei Gericht3verhand- 
lungen ſowohl Richter wie Verteidiger nüchtern fein müffen, und 
um ihnen die Hauptverſuchung zum Trunf, die Mahlzeit, fernzu- 
halten, erweiterte er dies Gefeg dahin, daß Gerichtätage für fie 
Fafttage fein follten. C. D. 

Gekochte Leihen. — Jn den Kreuzzügen fehlte e3 ſowohl an 
Beit als auh an Mitteln, um die Leichen gefallener Fürſten einzu- 
baljamieren und fie fo in die Heimat zurüdzubringen. Und dod) war 
e3 meilt deren letzter Wunſch geivefen, in der Nähe ihrer Angehörigen 
und in geweihter Erde zu ruhen. Daher entichloß man fih im 
Kreuzfahrerheer, die Leichname zu zerjtüdeln und die einzelnen 
Teile jo lange in Waſſer und Wein zu fochen, bis fich das Fleiſch 
bon den Knochen ablöfte. Die Knochen wurden dann parfümiert 
und nad) der Heimat gejendet. Ludwig II., Landgraf von Thit- 
ringen, ftarb bei der Rüdfchr vom Kreuzzuge am 15. Oftober 1189 
auf Zypern. Sejn Bruder fieß den Körper fieden und das Herz 
pulverifieren. Die Knochen und das Herz nahm er nach Deutich- 
land mit und beftattete fie in Reinhardsbrunn. Da3 Fleiſch aber 
wurde in Zypern beerdigt. Der Leichnam Kaifer Friedrich Bar- 
baroſſas wurde nach Antiochia gebracht und dort gejotten. Das 
Fleiſch fegte man in der Kathedrale bei, die Gebeine brachte man 
einjtweilen nach Tyrus. Später wollte man fie, wenn Jeruſalem 
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gefallen mwar, dort beiſetzen. Als der Landgraf Ludwig IV. von 
Thüringen, der Gemah! der heiligen Elifabeth, in Otranto qe- 
ftorben war, wurde feine Leiche zuerſt in weiße Tücher gehüllt. 
Dann aber bejchlog man, ihn ebenfalls zu fieden. Die Knochen 
wurden in einem wohlverjchloffenen Schrein verwahrt, den man 
auf ein Saumpferd Iud. So führte fie eine Schar von Rampf- 
genoffen heim bis nach Reinhardsbrunn. Wenn die Begleiter 
unterwegs Raft maten, feßten fie den Schrein in einer Kirche 
nieder, bededten ihn mit einem Baldachin, zündeten Kerzen an 
und räucherten Weihrauch. In derjelben Weife endlich wurde auch 
der Leichnam Ludwigs des Heiligen, des Königs von Frankreich, 
al3 er auf feinem zweiten Kreuzzug 1270 in Tunis ftarb, zu- 
gerichtet. Die Eingeweide wurden auf den Wunſch des Königs 
Karl von Anjou in Monreale auf Sizilien beigefegt, die Knochen 
aber in der Abteifiche von Saint Denis bei Paris, der alten 
Begräbnisftätte der franzöfifchen Könige, beerdigt. TH. ©. 

Eine Erinnerung an die franzöfiiche Revolution. — In einem 
Borzimmer des Yuftizminifteriums in Paris fteht eine Stußuhr, 
die ſchon mehr al3 ein Jahrhundert alt ift und fo gut ging, daß 
fie feit Menjchengedenten nie ausgebefjert werden mußte. Vor 
nicht langer Beit blieb fie aber ftehen und wurde einem Uhrmacher 
zur Reparatur übergeben, der nicht wenig erftaunt war, als er 
beim Augeinanderlegen des Werkes auf einem Rade die Inſchrift 
fand: „Sch, Jean Blanchet, habe am 22. Auguft 1792 gejehen, 
wie Danton da3 Symbol des Königtums entweihte, indem er 
eine Lilie zerbrach, die den Zeiger diefer Uhr zierte.” 

Die Sahe wird folgendermaßen erklärt: Am 10. Auguft 1792 
wurde Danton zum Yuftizminijter ernannt. Camille Desmoulins 
war fein Kabinettchef und Fabre d’Eglantine fein Unterchef. Die 
Uhr Stand in feinem Kabinett, und ihr großer Zeiger lief, wie e3 
damal Sitte war, in eine Königslilie aus. Ihr Anblid be- 
reitete Danton Ürgernis, und eine3 Tages, als er bejonders 
gereizt war, faßte er da3 Emblem des Königtums zwiſchen 
die Finger und fnidte e8. Der Uhrmacher Sean Blandet 
war zufällig zugegen, und die rohe Tat empörte fein königtreues 
Herz. Er fagte nichts, liep aber die Inſchrift zurüd, die man jebt 
gefunden hat. C. T. 
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3u viel Fett. — Profeſſor J. Shad zu Greifswald, ein gelehr- 
ter Mann und befannter Schriftiteller, war fo fett, daß er über 
400 Pfund wog. Er fonnte fich beinahe gar nicht bewegen. Der 
Bar Peter der Große, der, al3 er 1715 Stralſund belagerte, zu 
Greifswald fein Hauptquartier nahm, wollte durchaus nicht 
glauben, daß des Profefjors Umfang natürliches Fett fei, und 
war faum davon abzubringen, dem gelehrten Mann einige Cin- 
fchnitte machen zu laffen. Shad fam zwar noh mit dem Schreden 
davon, er ftarb aber bald danad). C. T. 

Eine ſeltſame Gruppe. — Der berühmte franzöfifche Vild- 
hauer Jean Baptifte Carpeaux war einer der jonderbarjten Sonder- 
linge feiner Beit, und zahlreich find die eigentümlichen Streiche, 
die man fidh von ihm erzählt. So nahm er eines Tages den Auf- 
trag eines reichen Amerifaners an, eine Gruppe zu jchaffen, die 
den Cyklopen Polyphem daritellen follte, wie er den jungen Aci 
‚unter einem zellen zerjchmettert. Carpeaux nahm den Auftrag 
an, doch faum mwar er darauf eingegangen, al er e8 auh fon 
bereute und fih auf jede mögliche Weile um die Ausführung 
herumdrüden wollte. Ter Vorwurf hatte nichts, was Carpeaux 
begeiftern fonnte; er verjchob die Ausführung von einem Tage 
zum anderen, biz ihn der Auftraggeber in energifcher Weife drängte. 

Schlieglih führte Carpeaux den ungeduldigen Kunftfreund 
eine3 Tages in fein Atelier und zeigte ihm einen großen, rauben, 
unbehanenen Plod. 

„Hier ift Ihre Gruppe,” fagte der Bildhauer. 

„Meine Gruppe? Wo denn ?” fragte der Kunftfreund. 

„Kun, bier ift der elfen.” 

„Sehr ſchön, aber wo ift Acis ?” 

„Acis liegt jelbftverftändfich zerichmettert unter dem elfen.” 

„Kun, und wo ift Bolnphem ?” 

„polyphen ? — Sa, glauben Gie vielleicht, er wird fih noch 
lange aufhalten, nachdem er folh jchauderhafte Tat begangen hat ?” 

Der Kunftfreund war über diefe eigenartige Erflärung etwas er— 
jtaunt, verzichtete aber auf die Ablieferung der Gruppe”. Q—n. 


Herausgegeben unter verantivortliher Redaktion v33 
F Theodor Freund in Stuttgart, 
in Dfterreichelingarn verantwortlich Dr. Ernit Perles in Wien. 
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ist ein zartes reines Gesicht mit rosigem, 
jugendfrischen Aussehen, weisser, sammetweicher Haut und 

blendend schönem Teint. Alles dies erzeugt: Radebeuler 
%* Steckenpferd - Eilienmilch - Seife * 


von Bergmann & Co. Radebeul - Dresden 
allein echt mit Schutzmarke: Steckenpferd. 


à St. 50 Pf. in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 
















Blickensderfer 


chreibmaschine 


Bestes System, erstklassig, mit sichtbarer 
Schrift, Tabulator, auswechselbaren Typen 
und allen letzten Neuerungen. Katalog frei. 




















| Auf Wunsch monatl. Teilzahlung. 
Preis 175 und 225 Mk. 


Groyen & Richtmann, Köln. 






Filiale: BERLIN 
Leipzigerstr.29 (Ecke Friedrichstr.) 









Aug. Leonhardi’s Tinten.. 


für Bücher, Dokumente, Akten und 
Das Beste Schriften aller Art, für Schule u. Haus! 


Spezialität: Staatlich geprüfte und beglaubigte 
Eisengallus- Tinten, Klasse I. 


Infolge besonderer Herstellung von unübertroffe- 
ner Güte und billig, weil bis zum letzten Tropfen 
klar und verschreibbar. 

Kopiertinten, Schreibtinten, 
Farbige Tinten, 
Ausziehtuschen in 42 Farben, 
Flüssiger Leim und Gummi, 
Stempelfarben und -Kissen, 
Hektographentinte und -Blätter, 
Wäschezeichentinten. 


Aus.Leonhardi, Dresden, 


Chem. Tintenfabriken, gegr. 1826. 


Erfinder und Fabrikant der weltberühmten 


Alizarin-Schreib- und Kopiertinte, 
leichtflüssigste, haltbarste u. tiefschwarz werdende 
Eisengallustinte, Klasse I 


„Schreibmaschinenbänder 
"mit gewebten Kanten in vorzüglichster Qualität, 


; für alle Systeme und in allen Farben. Schwarze 
=; für Urkunden vom kgl. preuss. Justizministerium 
genehmigt. 





Seit über 17 Jahren bei Ernährung geiunder Säuglinge 
glänzend bewährt und ebenio erfolgreich als diätefiihes Thera» 
peufikum angewandt bei: 

Verdauungsitörungen, fommerlichen Diarrhöen, 
Bredidurdhfall, Anaemie, Raditis, Skrophuloie. 


Einfache, zuverlällige Zubereitung bei Verwendung von 
Dr. Theinhardt’s Dampikocher. 


Vorrätig in den meilten Apotheken und Drogerien. 
—X 


Hysiama. 


Ein wohlichmeckendes, billiges Stär« 

kungsmittel für Rekonvaleizenten, 

Kranke und keidende. — Das geeignetite Frühltück für die 
heranwachiende Jugend. 

Von eriten Ärzten als eine Bereicherung der Krankenkofit 

geichäßt und deshalb auch von denielben ipeziell empfohlen bei; 


Bleichiuct, Blutarmut, Schwächezuitänden, Unter- 
ernährung, kungen- und lNierenleiden, fieber- 
haften Erkrankungen, Skrofeln, Magens 
Darmleiden, nervölen Verdauungsitörungeft. 
— Unentbehrlich für werdende und ifillende Mütter. 


— — A, F 
Vorrätig in den meiiten Apotheken und Drogerien. »4 





Union Deutiche Derlagsgefellichaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Schloß und See von Amber, 


Indien und seine Fürstenböfe. 
— Reisen vom Kap Lomorin bis an den Himalaya. 


Bon 


Ernstvon Hesse-Wartegg. 


Mit 134 Abbildungen im Text 
und 8 Einjchaltbildern. 


Elegant gebunden 14 Marf. 


Wie ein Märchen aug einer anderen 
Welt ericheinen dieje neuen Schilderuns 
gen aus dem vielgenannten, bei ung 
Deutſchen aber noh zu wenig befannten 
indijchen Reich, dem farbenprädtigjten 
der weiten Erde. Es umfaßt alle er- 
denflihen Landſchafts- und Kultur- 
bilder, feine Fürften und Völker ges 
hören zu den interejjanteften aller Kon- 
tinente. Kein Qand hat fo herrliche 

Paläſte und Tempel und Grabdenkmäler 
aufzumwe en in feinem bat e8 jemals 
rößere Pracht zur Seite von größerem 
lend, mehr Licht und gleichzeitig mehr 
atten gegeben wie in Indien, und 

Sinem tale n der alten Kultur, dem 

glallben, den alten eigens 


tigen Tag er lten g ; Bindumädihen. 
Das Wert „Indien“ ift da8 Ergebnis eingehender Beobachtungen deg Verfaſſers, der 
den Höfen einer ganzen Reihe von einheimiſchen Fürſten als Gaft weilte und die Ein» 
Fberenen aaten tennen lernte, wie wenige vor ihm. in vortreffli” unterhaltendeß, 
lturgeſchichtlich wertvolles Bud, dag in der gebildeten Welt Aufjehen erregt. 


—4. Zu haben in den meisten Buchhandlungen. — 
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BERPERRATTENT 4 ueschenkuu 
Papas Junge. 


Eine anmutige Erzäh— 
lung für junge Mädchen 
von Henny Koch. Mit 
einem Titelbild und 
25 Textilluſtrationen von 
A. Wald. 5. Auflage. 


In elegantem Geſchenk— 
band 4 Mark 50 Pf. 





Die allerliebite Mädchen: 
gejhichte „Papas Junge” hat 
bei ihrem eriten Erſcheinen 
in unjerer Mäpdchenzeitichriit a 
„Das Kränzchen“ außerordent- 
lich gut gefallen; zahlreiche 
Zuſchriften der Lejerinnen liez 
Ben dag erkennen. 

Dieje Erzählung hat fih 


auh in der Buchausgabe übhe — FT, 


diefen Kreis hinaus bei der 
jungen Welt als vielbegehrtes Ba tr A 
Buch eingebürgert. N 


Eine anmutige Erzählung für junge Mädchen von 
Die Beimchen. Berta Clement. Mit einek Titelbild und 26 ar 


iluftrationen von C. Liebich. In elegantem Gefchenfband 4 Mark 50 


Wenigen Menſchen nur fällt ein glücliches Lebenslos mühelos in-den Schoß; die 


meiften müſſen es fih erringen in ernfter und oft harter Arbeit. Unjere Zeit läßt aud 
die Mädchen jtärfer an dem hierbei ftattfindenden Wettbewerb teilnehmen, und daß auch 


das „ſchwache Geſchlecht“ große. Ziele erreihen und Namhaftes leiten fann, zeigt diefe 
feffelnde Erzählung. 


3 3 Eine Geſchichte für junge Mädchen von Elfe trh; 
Studierte Mädel, Si: Einfchaltbildern von Emil Rofenttenk 
Elegant gebunden 4 Mart. 
Eine jehr zeitgemäße Geſchichte für unfre teiferen jungen Mädchen im allgemeinen 
und für jolde, die fih für jtudierte Mädel und deren Schickſale außergewöhnlich in» 
tereſſieren, im bejonderen. Gin Buch, dag bei allem Humor auch ernſte Töne erklingen 


läßt, das nicht allein treffliche Unterhaltung, ſondern durch feine Fülle nützlicher Lebens- 
wahrheiten auch tiefere Befriedigung gewährt. 


Flitter und Gold Cin Roman für Mütter und Töchter, Bon 


Emma Laddey. Fünfte Auflage. Elegant 
gebunden 4 Mart. 


++ + + & n [ ii 

Madchenjabre in Lust und Leid. Safltıns, für junge 
Veeg. Zweite Auflage. Mit einem farbigen Titelbild. Elegant ges 
bunden 4 Mart 50 Pf. 


22 3U haben in den meiften Buchhandlungen. aa 





Illuſtrierter Katalog vortrefflicher Geſchenkbücher und Jugendſchriften 
von der Verlagshandlung koſtenfrei. 





ner für Mädchen: | 











u — nn — 


rn hi mr 
u nn a ee a Een 


„Benefactor“ 


Schultern zurück, Brust heraus! 


| bewirkt durch sei Be- 
—— —— ——— sofort gerade Haltung sc werde u. 
BELA s s Für Herren, Damen, 
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Sonnenkurhaus. Untersuchungen mittels Röntgen- 
strahlen. Für Kinder Schulunterricht in der An- 
stalt. Sommer- und Winterkur. 





Illustrierte Prospecte in mehreren Sprachen durch die Verwaltung frei. 
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